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Problem damit, bal Veh eine s Bühne zu bieten, die eut und gerne 
dem „linksextremen neo-marxistischen Spektrum” zugeordnet, werden können. = ` 
ee: einem Dortmunder Gossenblättchen behauptete die ‚Messeleitung r 

ar, Sascha Krolzig als Inhaber des Sturmzeichen-Verlags sei eine „Gefahr für Ia 
Sicherheit der Besucher und anderer Aussteller“. Hat man etwa Angst, wir 


könnten jemanden mit unseren Zeitschriften erschlagen? 


u SO 


Als kritischer Publizist wird man auch an anderen Stellen mit der politisch 
motivierten Ungleichbehandlung konfrontiert. So lehnten es sowohl der „Deut- 
sche Journalisten-Verband“ (DJV) als auch der „Deutsche Fachjournalisten- 
Verband“ (DFJV) ab, Mitarbeitern des Sturmzeichen-Verlags Presseausweise 
auszustellen — obwohl alle fachlichen Voraussetzungen erfüllt sind. Mittlerweile 
haben wir allerdings einen Journalistenverband gefunden, der bereit wat; unse- 
ren Mitarbeitern Presseausweise auszustellen. Damit ist sichergestellt, dass wir 
auch in Zukunft hautnah von Demonstrationen, Gerichtsverhandlungen und 
weiteren öffentlichen Ereignissen berichten können. 


Titelthema: Mysteriöse Todesfälle 


„Bei unseren Recherchen zu den „Blutzeugen der Neuzeit“, die wirin-denJetzten — 
| drei Ausgaben porträtiert haben (im nächsten Heft folgen noch die Blutzeu- 
en gen des Auslands), stießen wir immer wieder auf Schicksale von Personen aus 
den Reihen des Nationalen Widerstandes, die unter mysteriösen Umständen zu 
Tode gekommen sind. Bei all diesen Todesfällen wird offiziell „Selbstmord“ oder 
„Unfall“ als Todesursache angegeben. Doch es gibt Indizien und Hinweise, die _ a SE 
auf Verstrickungen von Geheimdiensten und anderen konspirativen Organisa- 
tionen hinweisen. 


So unternahmen wir also eine gedankliche Reise in die dunklen und ungeklärten 

Kapitel der nationalen Bewegung, auf die wir unsere Leser in dieser Ausgabe 
mitnehmen wollen. Wir sprachen mit Zeitzeugen und politischen Weggefähr- 

ten der Personen, deren Todesumstände sich wahrscheinlich nie ganz aufklären 

lassen — oder erst dann, wenn das deutsche Volk eines Tages die Archive der 

| Geheimdienste stürmen wird. 
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N.S. Heute auf Tour 


Anfang Januar durfte der Sturmzeichen-Verlag 
beim Bundesparteitag der Partei DIE RECH- 
TE im Ruhrgebiet sein Verlagsprogramm vor- 
stellen, ebenfalls im Januar führten wir eine 
Zitschriftenvorstellung bei den Kameraden 
der Jungen Nationalisten (JN) in Niedersach- 
sen durch. Mit einem Powerpoint-Vortrag 
wurde das inhaltliche Konzept der N.S. Heute 
vorgestellt, zusammenfassend wurden die The- 
men der letzten Ausgaben präsentiert und es 
gab einen Ausblick auf die Planungen für die 
Zukunft. Wenn Ihr Interesse habt, dass wir bei 
Eurer Kameradengruppe ebenfalls eine Zeit- 
schriftenvorstellung durchführen — gerne in- 
klusive einer Rechtsschulung zu den Themen 


Erste Termine für den Festival-Sommer: „Schild & 
Schwert“ und „Tage der nationalen Bewegung“ 


Allen Repressionen, Schikanen und hyperventilierenden In- 
nenministern zum Trotz: Die Planungen für den nationalen 
Festival-Sommer nehmen Fahrt auf — und auch die NS 
Heute ist wieder mit dabei. Am 21./22. Juni findet bereits 
zum dritten Mal das „Schild & Schwert“-Festival in Ostritz 
(Sachsen) statt. Das beliebte „Nazi-Woodstock“ lockt mit 
Tätowierkunstmesse, Kampfsportdarbietungen, Politikforum 
sowie Balladen- und Rechtsrockabenden mit hochkarätigen 
Musikern. Ausführliche Informationen und Kartenvorver- 
kauf unter www.schildundschwertfestival.de. Wie bereits in 
der letzten Ausgabe angekündigt, werden wir auch auf den 
„lagen der nationalen Bewegung“ am 5./6. Juli im „Rechts- 
rock-Mekka“ Ihemar (Thüringen) anwesend sein. Auch hier 
gibt es ein reichhaltiges Redner- und Musik-Programm. In- 


Hausdurchsuchung und Verhalten gegenüber 
staatlichen Repressionsorganen — schreibt uns 
an kontakt@nsheute.com! 


Der Sturmzeichen-Verlag realisiert Euer Buchprojekt! 


Ihr habt schonmal daran gedacht, ein eigenes Buch zu schrei- 
ben — oder habt bereits ein fertiges Manuskript in der Schub- 
lade? Zum Beispiel ein Sachbuch zu aktuellen politischen Ihe- 
men, über Kultur und Metapolitik — oder sogar einen Roman? 
Wir helfen Euch dabei, Euer Buchprojekt zu verwirklichen! 
Ihr könnt einfach Euer inhaltliches Konzept oder den bereits 
fertigen Text bei uns einreichen, damit wir prüfen können, ob 
es in unser Verlagskonzept passt. Anschließend kümmern wir 
uns um das Lektorat, die graphische Gestaltung, den Druck, 
das Marketing und den Vertrieb — Ihr habt also keinen weite- 
ren Aufwand. Mit dem Buch „Kill the Boer!‘ — Der drohende 
Völkermord an den Weißen in Südafrika und ihr Kampf um 
Selbstbestimmung“ haben wir erfolgreich den Anfang gemacht 
— nun warten weitere Buchprojekte darauf, aus der Schublade 
geholt und von uns realisiert zu werden. Kontaktiert unseren 
Verlag über kontakt@nsheute.com und werdet Buchautor! 


formationen und Karten unter www.tdnb.de. 
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POLITIKFORUM. - ROCK u. BALLA- 
DENKONZERT- VERKAUFSSTÄNDE 
- KAMPF DER NIBELUNGEN - 
TATTOO-CONYENTION u v.m- 


Frontalkraft + Brutal Attack 
Die Lunikoff Verschwörung 
Radikahl + LTW + Griffin 
Kategorie C+Skrewdriver (SoO) 
Hausmannskost + Frontfeuer 


Weitere Top-Dands folgen! 
Park-, Ubernachtungs- u. Zeltplätze, direkt am Festi- ` 
val-Gelände in Mitteldeutschland! Mehr Infos unter 
Tel.: 036087 970850 und schildundschwertfestival.de 


Am 18. März 2019 heißt es wieder: 


Seit vielen Jahren machen Aktivisten immer wieder rund 
um den 18. März auf das Schicksal unserer inhaftierten 
Kameraden aufmerksam. Im Jahr 2018 gab es erstmals 
eine breit aufgestellte Kampagne, organisiert von der N.S. 
Heute in Zusammenarbeit mit der GefangenenHilfe und 
dem Verlag Soldatenbiographien / Ein Fähnlein. Tausen- 
de Aufkleber und Plakate wurden rund um den 18. März 
deutschlandweit öffentlich verbreitet, manche Kameraden 
entwarfen selbständig Banner und Flugzettel, in Potsdam 
gab es eine öffentliche Kundgebung vor dem Landgericht 
[siehe Aktionsberichte in N.S. Heute Nr. 9]. Der Erlös von 
150 Euro aus dem Plakatverkauf wurde an die Kamera- 
den der GefangenenHilfe übergeben. Auch in diesem Jahr 
heißt es wieder: Heraus zum Tag der politischen Gefan- 
genen — Solidarität ist unsere Waffe! 


Der „Tag der politischen Gefangenen“ war eigentlich eine 
Erfindung der kommunistischen Internationalen Roten 
Hilfe im Jahr 1923. Heute allerdings dienen Linksextre- 
misten nur noch als Kettenhunde und Fünfte Kolonne des 
Systems, werden finanziell vom Staat großzügig alimen- 
tiert und verhätschelt. In Ermangelung linker politischer 
Gefangener in Deutschland bleibt der Antifa allenfalls 
übrig, auf das Schicksal irgendwelcher Gesinnungsgenos- 
sen im Baskenland, in der Türkei oder im Iran aufmerk- 
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Heraus zum Tag der 
politischen Gefangenen! 


sam zu machen. Politische Gefangene in der BRD und 
in Österreich gibt es heute nur noch auf nationaler Seite 
— deshalb ist der 18. März jetzt unser Tag der politischen 
Gefangenen! 


Seit Januar wurde über das Weltnetz von verschiede- 
nen Gruppen dazu aufgerufen, rund um den 18. März 
deutschlandweit mit eigenen, kreativen Aktionen auf das 
Schicksal unserer inhaftierten Kameraden aufmerksam zu 
machen - natürlich unter Einhaltung der geltenden Ge- 
setze. Die Aufkleber und Plakate zum Tag der politischen 
Gefangenen 2019 konnten über unseren Netzladen auf 
www.nsheute.com bestellt werden — einige Restbestände 
sind weiterhin verfügbar! 


Freiheit für Haverbeck, Mahler, 
Fröhlich und Borchardt! 


Für die Kampagne zum 18. März 2019 sind auf unseren 
Aufklebern und Plakaten die politischen Gefangenen 
Horst Mahler, Wolfgang Fröhlich, Ursula Haverbeck und 
Siegfried Borchardt abgebildet. 


Die Bürgerrechtlerin und streitbare Kämpferin für die 
Meinungsfreiheit, Ursula Haverbeck, ist nicht nur die 
wahrscheinlich bekannteste Dissidentin 
Deutschlands, sondern mit ihren 90 Jahren 
auch die älteste politische Gefangene Eu- 
ropas. Seit Jahrzehnten im Umweltschutz 
aktiv, gehörte sie zu den Pionieren der 
Anti-Atom-Bewegung und war sechs Jah- 
re lang Präsidentin der deutschen Sektion 
des Weltbundes zum Schutze des Lebens. 
Zusammen mit ihrem 1999 verstorbenen 
Ehemann, dem hochrangigen NSDAP- 
Funktionär Werner Georg Haverbeck, 
leitete sie über 40 Jahre lang die Heim- 
volkshochschule „Collegium Humanum“; 
2008 wurde die freigeistige Tagesstätte auf 
Geheiß des Innenministers verboten und 
das komplette Vereinsvermögen beschlag- 
nahmt. Vor 15 Jahren begann für Ursula 


Haverbeck — damals bereits 
im fortgeschrittenen Alter 
— eine Odyssee durch die 
Gerichtssäle der Republik, 
die bis heute anhält und 
die sie schließlich im Mai 
2018 mit fast 90 Jahren in 
Gesinnungshaft brachte. In 
den meisten dieser Strafver- 
fahren ging es darum, dass 
Haverbeck die Richtigkeit 
der offiziellen Geschichts- 
schreibung zu den jüdischen 
Opferzahlen während der 
Zeit des Dritten Reiches 
abstritt beziehungsweise in 
Frage stellte. Wurde Ha- 
verbeck am Anfang noch 
zu Geld- und Bewährungs- 
strafen verurteilt, folgten 
schließlich weitere Verur- 
teilungen zu vollstreckba- 
ren Haftstrafen. Nachdem 
das erste Verfahren (zwei 
Jahre Haft wegen Artikeln 
in der Zeitschrift „Stimme 
des Reiches“) rechtskräftig 
geworden war, erfolgte die 
Festnahme und Inhaftierung Hihvettécksi am 7. Mai 2018. 
Neben zwei größeren Solidaritäts-Demonstrationen in 
ihrem Haftort Bielefeld wurde mit einer Vielzahl von Ak- 
tionen und einer deutschlandweiten Solidaritätswoche auf 
das Schicksal der inhaftierten Bürgerrechtlerin aufmerk- 
sam gemacht. Auch aus der Gesinnungshaft heraus führt 
Ursula Haverbeck ihren Kampf für die Wiederherstellung 
von Meinungs- und Forschungsfreiheit weiter, zum Bei- 
spiel durch das Publizieren offener Briefe und durch ihre 
Spitzenkandidatur für die Partei DIE RECHTE zur Eu- 
ropawahl am 26. Mai 2019. 


Der Mitgründer der Roten Armee Fraktion (RAF), Horst 
Mahler, sagte sich in den 90er-Jahren vom Linksextre- 
mismus los und wandte sich dem Nationalismus zu. Als 
Rechtsanwalt sorgte er Anfang der 2000er-Jahre dafür, dass 
das erste NPD-Verbotsverfahren mit einer krachenden 
Niederlage für die Herrschenden endete. Aufgrund von 
Meinungsaussagen zu Geschehnissen der Zeitgeschichte 
wurde Mahler im Jahr 2009 zu einer Gesamttfreiheitsstra- 
fe von zehn Jahren verurteilt. Dieses an Staatsterrorismus 
grenzende Strafmaß sorgte selbst bei vielen systemtreuen 
Juristen für Empörung. Aufgrund seines stark beeinträch- 
tigten Gesundheitszustandes, unter anderem musste ihm 
das linke Bein amputiert werden, wurde Horst Mahler im 
Juli 2015 eine Haftunterbrechung gewährt, schließlich 
sollte er nach Verbüßung von 2/3 der Haftstrafe endgültig 
freikommen. Das OLG Brandenburg hob die Entschei- 
dung zur vorzeitigen Entlassung jedoch wieder auf, Mah- 
ler flüchtete daraufhin nach Ungarn und wurde im Juni 


2017 an die BRD-Behörden ausgeliefert, seitdem befin- 


Freiheit 


für alle 
politischen Gefangenen! 


www.nsheute.com 


in Kooperation mit GefangenenHilfe 


det er sich wieder in Gesin- 
nungshaft. Im Oktober 2018 
wurde der schwerkranke 
Dissident auf die Gefange- 
nenstation des Städtischen 
Klinikums in Brandenburg 
an der Havel verlegt, wo er 
zunächst wegen einer Lun- 
genentzündung und einer 
Blutvergiftung im rechten 
Bein behandelt wurde. An- 
fang November beantragte 
die JVA Brandenburg die 
Haftunterbrechung wegen 
Vollzugsuntauglichkeit, was 
allerdings von der Staatsan- 
waltschaft München II ab- 
gelehnt wurde. Dies wiede- 
rum führte zu einer Flut von 
tausenden Protestbriefen aus 
aller Welt, die bei der An- 
klagebehörde eingingen. Bis 
Redaktionsschluss befand 
sich der 83-jährige Horst 
Mahler weiterhin in Haft, 
dem mittlerweile nicht nur 
beide Beine amputiert wur- 
den, sondern der auch unter 
schwerer Diabetes und Niereninsufhizienz leidet. Das Re- 
gime, vom Hass auf Oppositionelle geradezu zerfressen, 
will Horst Mahler offenbar mit allen Mitteln bis zum Tod 
in Gesinnungshaft halten. 


Siegfried\Borchardt 


Die Aufklärung über das Schicksal des Diplom-Ingeni- 
eurs Wolfgang Fröhlich hatte im Nationalen Widerstand 
über Jahre hinweg nicht die gebotene Verbreitung gefun- 
den, was sich mittlerweile, vor allem durch die vorbildliche 
Aufklärungsarbeit vom Hermannsland-Versand und dem 
bekannten Rechtsrock-Musiker „Lunikoff“, glücklicher- 
weise geändert hat. Der österreichische Regimekritiker 
Wolfgang Fröhlich wurde zu einer Gesamttfreiheitsstrafe 
von mittlerweile 17 Jahren verurteilt, seit über 13 Jahren 
sitzt er durchgehend im Gefängnis — so lange wie kein 
anderer nationaler Dissident vor ihm. Der Autor mehre- 
rer Bücher und frühere Gerichtsgutachter wurde aufgrund 
von Meinungsdelikten von der österreichischen Justiz 
zu einer mehrjährigen Haftstrafe verurteilt, die seitdem 
mehrmals verlängert wurde, da sich der unermüdliche 
Bürgerrechtler aus der Haft heraus immer wieder mit 
neuen Ausarbeitungen an Politiker, Behörden und Medi- 
en richtete. Der letzte Prozess gegen Wolfgang Fröhlich 
fand am 26. März 2018 vor dem Landesgericht Krems an 
der Donau statt, wieder ging es um Briefe, die Fröhlich an 
diverse Institutionen geschrieben hatte und in denen er 
sich in strafbarer Art und Weise über die Zeit des Nati- 
onalsozialismus geäußert haben soll. Angesichts des Um- 
standes, dass der Diplom-Ingenieur seit weit über zehn 
Jahren wegen Meinungsäußerungen in Haft sitzt und das 
an ihm begangene Unrecht von Jahr zu Jahr deutlich sicht- 


barer wird, hat sich das Justizsystem etwas Neues einfallen 
lassen: So wurde der Dissident vom Landesgericht Krems 
nicht nur zu weiteren vier Jahren Haft verurteilt, sondern 
zusätzlich zur Einweisung in eine Anstalt für „geistig ab- 
norme Rechtsbrecher“. Auch das kennt man aus anderen 
totalitären Regimen, wo Meinungsgegner kurzerhand für 
verrückt erklärt und in eine Irrenanstalt gesteckt werden, 
um ihnen damit auch den letzten Rest ihrer Würde zu 
nehmen. 


Die Inhaftierung des langjährigen Aktivisten Siegfried 
Borchardt aus Dortmund Anfang Dezember 2018 legt 
Zeugnis darüber ab, dass man als Oppositioneller im 
Merkel-Regime Haftstrafen für Bagatelldelikte kassiert, 
für die andere nicht einmal vor Gericht landen würden. 
Siggi Borchardt, der letzten November seinen 65. Ge- 
burtstag feierte, war von 1988 bis 1995 stellvertretender 
Vorsitzender der Freiheitlichen Deutschen Arbeiterpar- 
tei (FAP, verboten 1995) unter Friedhelm Busse. In den 
1980er-Jahren erlangte er als Hooligan der legendären 
Dortmunder „Borussenfront“ deutschlandweite Bekannt- 
heit. Seit 2012 ist er Mitglied der Partei DIE RECHTE, 
dort aktuell Vorsitzender des Kreisverbandes Dortmund, 
Mitglied der Bezirksvertretung Innenstadt-Nord und für 
seine Partei Listenkandidat zur Europawahl 2019. Die 
„Begründung“, warum Siggi derzeit in Haft sitzt, sorgt 
nicht nur bei Kameraden, sondern auch in der Normal- 
bevölkerung immer wieder für Kopfschütteln: Im Juli 
2017 schikanierten Dortmunder Polizisten zum wieder- 
holten Male Anwohner des national geprägten Stadtteils 
Dorstfeld mit anlasslosen Personenkontrollen. Auf geziel- 
te Provokationen der Polizei reagierte Siggi seinerseits 
mit Provokationen und belegte die Polizisten mit einigen 
Schimpfwörtern. Vor dem Landgericht Dortmund gab es 
dafür wegen Beleidigung in zwei Fällen eine Haftstrafe 
von vier Monaten ohne Bewährung. Wenn man bedenkt, 


( dass im Gegenzug manche Vergewaltiger, Räuber und 


Gewalttäter die Gerichtssäle frech grinsend mit Geld- 
oder Bewährungsstrafen verlassen, zeigt die Inhaftierung 
des Dortmunder Urgesteins wegen einer Bagatelle einmal 
mehr, dass der Grundsatz, alle Menschen seien vor dem 
Gesetz gleich, nicht das Papier wert ist, auf dem dieser 
Satz geschrieben steht. 


Wir erinnern! - Wir klagen an! - Wir rufen auf! 


Die Namen Haverbeck, Mahler, Fröhlich und Borchardt 
stehen stellvertretend für hunderte politische Gefangene 
in den Bundesrepubliken Deutschland und Österreich, sie 
stehen stellvertretend für zigtausende Strafverfahren jähr- 
lich aufgrund von Meinungsdelikten und sie stehen stell- 
vertretend für alle Deutschen, die aufgrund ihrer Meinung 
vom System und seinen Handlangern verfolgt, schikaniert 
und eingeschüchtert werden. 


Wir erinnern! Wir erinnern am 18. März an unsere Ka- 
meraden in den Systemkerkern — eingesperrt wegen Mei- 
nungsäußerungen und wegen ihres Kampfes für ein freies 


Deutschland! 


Wir klagen an! Wir klagen ein Justizsystem an, das sich 
zur Hure der antideutschen Politik macht und Dissiden- 
ten, Bürgerrechtler und Regimekritiker vor Gericht zerrt! 


Wir rufen auf! Wir rufen alle Aktivisten auf, über Par- 
tei- und Organisationsgrenzen hinweg am 18. März ein 
starkes Zeichen zu setzen, den „Tag der politischen Ge- 
fangenen” zu einem kraftvollen Signal zu machen und 
deutschlandweit unter Beweis zu stellen, dass unsere in- 
haftierten Kameraden nicht vergessen sind! 


Auf unserer Netzseite und in unserer Mai-Ausgabe 


werden wir ausführlich über die deutschlandweiten Ak- 


tivitäten zum „Tag der politischen Gefangenen 2019“ 


berichten. 


‚litisch Missliebige sitzen auch hierzu 


Die politischen Vertreter der Bundesrepublik Deutschland sind immer ganz vorne mit 
dabei, wenn es darum geht, ein vermeintliches oder durchaus tatsächliches 
Einschneiden von Menschenrechten in anderen Staaten anzuprangern. Erst kürzlich 


setzte sich die Bundesregierung erfolgreich für die Freilassung des umstrittenen 
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Hallo aus Chemnitz und vielen Dank für Euer 
Interesse am diesjährigen TddZ! Wir sind eine Mann- 
schaft aus verschiedenen Parteien und Organisationen, 
welche schon seit Jahren zusammenarbeiten. Aber ein 
großer Teil unserer Kameraden sind Mitglieder der Jun- 
gen Nationalisten. Der Tag der deutschen Zukunft ist und 
bleibt parteifrei und jeder, dem die Zukunft unseres Vol- 
kes und unserer Nation am Herzen liegt, ist in Chemnitz 
ein willkommener Gast! 
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Das ist schwierig zu beantworten. Die Frage, die 
man sich dazu stellen sollte, lautet, wie sich generell das 
Interesse an (nationalen) Demonstrationen in den letzten 
Jahren entwickelt hat. Auch wenn der IddZ in Dortmund, 
also in einer Stadt mit lobenswert starken nationalen Ak- 
tivitäten, sicher einen Höhepunkt erreicht hat, muss man 
generell festhalten, dass das Interesse und die Motivation 
an Demonstrationen mittlerweile nicht mehr besonders 
stark sind. 


Das hat mehrere Gründe: zum einen werden sich viele mit 
dem Erscheinungsbild auf der ein oder anderen Demons- 
tration nicht mehr identifizieren können und andererseits 
wird auch der Verdruss über das bisher Erreichte eine gro- 
ße Rolle spielen. Diese Defizite sind auch durch hervor- 
ragende Kampagnenarbeit und optimales Auftreten nur 
mühsam wieder geradezubügeln — aufbauen dauert nun 
mal länger als einreißen. 


Die Frage zielt natürlich darauf ab, dass wir jetzt 
ein bisschen aus dem Nähkästchen plaudern. Alles kön- 
nen wir natürlich noch nicht verraten. Wir setzen in unse- 
rer Kampagne vor allem auf Information. Wir bekommen 
dabei Unterstützung von vielen gut bekannten Gesich- 
tern, was hoffentlich dazu führt, dass sich jeder mit dem 


Ihema TddZ sowohl beschäftigen wird als auch identi- 


fizieren kann. Die Gelegenheit hier möchten wir vorab 
direkt einmal nutzen, um uns bei den Betreffenden zu 
bedanken! Außerdem möchten wir in unserer Kampag- 
ne noch einmal klarmachen, mit welchen Zuständen wir 
nicht einverstanden sind und wie wir uns eine deutsche 
Zukunft stattdessen vorstellen — Salz in die offene Wun- 
de zu streuen war vermutlich noch nie so leicht wie jetzt, 
denn in den vergangenen Monaten müsste wohl auch der 
Letzte von den Symptomen der Zuwanderung und der 
fortschreitenden sozialen Ungleichheit Notiz genommen 


haben! 


Die Teilnehmer beim diesjährigen TddZ können 
sich unter anderem auf Redner wie Jens Baur (aus Dres- 
den) und Sven Skoda (aus dem Rheinland) freuen. Wei- 
tere Redner werden noch bekanntgegeben. Zum jetzigen 
Zeitpunkt können wir noch nichts zur Wegstrecke sagen, 
aber wir werden versuchen, den Innenstadtbereich sowie 
die Wohngebiete der Stadt miteinzubeziehen, um die 
Bürger, die nicht selbst daran teilnehmen möchten, mit 
unseren lautstarken Forderungen zu erreichen. 


Seit Jahren weisen wir auf die Miss- 
stände und insbesondere auf die zunehmende 
Gewalt und Kriminalität in unserer Stadt hin. 
Tägliche Presseberichte schildern diesen fa- 
talen Zustand. Dass erst ein Mord passieren 
musste, begangen durch illegale Einwanderer, 
ist natürlich furchtbar und zeigt uns ein neues 
Ausmaß der Gewalt, die schon leider bald für 
viele zur Normalität wird. Es ist unfassbar, dass 
erst solche Grräueltaten passieren müssen, da- 
mit das Volk erwacht und auf die Straße geht. 
Deswegen erhoffen wir uns von der Kampag- 
nenarbeit auch eine Beteiligung der Chemnit- 
zer Bürger. Damit wir nicht nur viele Deutsche 
auf die Straße bewegen können, sondern auch, 


GE ae L on frei — TA Gs 


um nachhaltige Aufklärungsarbeit zu leisten. Wir setzen 
gemeinsam ein deutliches Zeichen gegen Überfremdung! 


Wir möchten uns ebenfalls recht herzlich für das 
entgegengebrachte Interesse an der diesjährigen TddZ- 
Kampagne bei Euch bedanken. Wir rufen jeden einzel- 
nen volkstreuen Aktivisten dazu auf, dem die derzeitigen 
Zustände in diesem Land genauso zuwider sind wie uns, 
mit uns gemeinsam für eine lebenswerte Zukunft, eine 
deutsche Zukunft am 1. Juni 2019 in Chemnitz auf die 
Straße zu gehen! Es ist bereits 5 nach 12! Zeigen wir also 
gemeinsam, was wir von der Politik der etablierten Partei- 
en halten und tragen unsere Forderungen lautstark durch 
die Straßen von Chemnitz! Keine Ausreden! Heraus zum 


Tag der deutschen Zukunft 2019 in Chemnitz! 


ar en 


of 
Tee, 
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Bei unseren Recherchen zu den „Blutzeugen der Neuzeit“ (siehe Artikelserie in N.S. Heute 11-13) stießen 
wir immer wieder auf Schicksale von Personen aus den Reihen des Nationalen Widerstandes, die unter 


mysteriösen Umständen zu Tode gekommen sind. Bei all diesen Todesfällen wird offiziell „Selbstmord“ 
oder „Unfall“ als Todesursache angegeben. Doch es gibt Indizien und Hinweise, die auf Verstrickungen 
von Geheimdiensten und anderen konspirativen Organisationen hinweisen. Eine Zeitreise in die dunklen 
und ungeklärten Kapitel der nationalen Bewegung. 


Gundolf Köhler 
und das „Oktoberfestattentat“ 


Das, was sich am 26. September 1980 auf dem Münchener 
Oktoberfest ereignete, wird in linkslastigen Lügenmedien 
bis heute als Paradebeispiel für „rechtsradikalen Terror“ 
herangezogen, ja sogar als „schlimmster 'Terror-Akt der 
deutschen Nachkriegsgeschichte“ bezeichnet. Als Täter 
des sogenannten „Oktoberfest-Attentates“ wird in den 
Medien und in der Zeitgeschichtsforschung bis heute der 
21-jährige Geologiestudent Gundolf Köhler präsentiert, 
der selbst bei dem Anschlag ums Leben kam. Wer war 
dieser junge Mann — und was geschah vor fast 40 Jahren 
wirklich auf der Münchner Theresienwiese? 


Gundolf Köhler wurde am 27. August 1959 in Schwen- 
ningen am Neckar geboren und wuchs in Donaueschingen 
auf. Nach dem Abitur 1978 verpflichtete er sich für zwei 
Jahre als Zeitsoldat bei der Bundeswehr und trat seinen 
Dienst beim Panzergrenadierbataillon 292 in Immendin- 
gen an. Doch bereits nach wenigen Monaten sorgte er 
mit einer vorgespielten Taubheit für seine Entlassung — 
angeblich wegen der Weigerung seiner Vorgesetzten, ihn 


als Waffen-, Ra- 
keten- und Mu- 
nitionstechniker 
einzusetzen. Im 
April 1979 nahm 
er ein Studium 
der Geologie an 
der Eberhard- 
Karls-Universität 
Tübingen auf. 
Politisch scheint 
Köhler sehr 
sprunghaft ge- 
wesen zu sein: 
Zeitweise konn- 
te er sich für den 
Kommunismus/ 
Maoismus begeistern, zeitweise schlug sein Herz für den 
Nationalsozialismus. Als 14-Jähriger war Köhler auf NPD- 


Veranstaltungen zu Gast, mit 16 nahm er zweimal an Ge- 
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ländeübungen der Wehrsportgruppe Hoffmann (WSG) 
teil, allerdings ohne in der WSG Mitglied zu werden. In 
einem Brief bat Köhler den Leiter der Wehrsportgruppe, 
Karl-Heinz Hoffmann, in Donaueschingen eine eigene 
WSG-Abteilung aufbauen zu dürfen, was Hoffmann un- 
ter Verweis auf Köhlers jugendliches Alter allerdings ab- 
lehnte. Während seiner Studienzeit nahm Köhler spora- 
disch an Ireffen des rechtskonservativen Hochschulrings 
Tübinger Studenten teil, zuletzt soll er sich für die Anfang 
1980 gegründeten Grünen interessiert haben. 


Am 26. September 1980 explodierte am Haupteingang 
zum Münchener Oktoberfest auf der Iheresienwiese eine 
Rohrbombe, die in einem Metallgitterpapierkorb depo- 
niert worden war. 13 Menschen starben, über 200 Per- 
sonen wurden teils schwer verletzt. Einer der Toten war 
Gundolf Köhler, der bereits am nächsten Tag — angeblich 
aufgrund einer „Indiskretion“ der Ermittlungsbehörden — 
in den Medien als Täter präsentiert wurde. Erstaunlicher- 
weise wusste die Journaille auch sofort über Köhlers jah- 
relang zurückliegende Verbindung zur Wehrsportgruppe 
Hoffmann Bescheid. Das bayerische Landeskriminalamt 
kam in seinem Schlussvermerk vom Mai 1981 zu dem 
Ergebnis, dass Köhler den Sprengsatz selbst gebaut, zum 
Tatort gebracht und die Explosion verursacht habe. Das 
LKA räumt selbst ein, dass sämtliche Spekulationen über 
das Motiv Köhlers im „Vermutungsbereich“ liegen, wahr- 
scheinlich seien private Beziehungsprobleme und Miss- 
erfolge in der Ausbildung, die bei dem jungen Studenten 
zu einem „unkontrollierten Hass auf die Umwelt“ geführt 
hätten, der Auslöser für das Attentat gewesen. Die Er- 
mittlungen gegen Karl-Heinz Hoffmann und fünf weitere 
Personen aus dem WSG-Umfeld wegen Mordes und Bil- 
dung einer terroristischen Vereinigung wurden nach über 
zwei Jahren mangels begründeten Tatverdachts eingestellt. 


Doch war Köhler wirklich der Urheber des Anschlags 
— oder wurde er in eine Falle gelockt? Der ehemalige 
WSG-Leiter Karl-Heinz Hoffmann machte im Oktober 
2017 im Gespräch mit der N.S. Heute [siehe Porträt in 
N.S. Heute Nr. 6| ausländische Geheimdienste für das At- 
tentat verantwortlich, die Zugriff auf Informationen des 
Bundesnachrichtendienstes (BND) gehabt hätten. Kon- 
kret nannte er den israelischen Auslandsgeheimdienst 
„Mossad“ als mutmaßlichen Urheber. Das Attentat sollte 
dazu dienen, die politische Rechte zu schädigen und im 
Ansehen der Bevölkerung herabzusetzen, so Hoffmann. 
Tatsächlich war das Oktoberfest- Attentat der Startschuss 
für eine jahrelange Hetzkampagne „gegen Rechts“, die 
sowohl in Bezug auf den hohen Grad an Spekulationen 
als auch im Hinblick auf die zahlreichen Geheimdienst- 
Verstrickungen erstaunliche Parallelen zur „NSU-Affäre“ 
aufweist. 
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Je mehr man sich mit dem Oktoberfest-Attentat beschäf- 
tigt, umso mehr Indizien sprechen dafür, dass Gundolf 
Köhler in eine Falle gelockt wurde. Bringen eine Hand- 
voll privater Probleme einen intelligenten 21-jährigen 
Studenten wirklich dazu, einen derartigen Massenmord 
zu begehen? Zumal Köhler zum Zeitpunkt seines Todes 
einen Studentenjob hatte, dessen Einkünfte er zum Teil in 
einen Bausparvertrag investierte, außerdem hatte er sich 
kurz zuvor einer (unpolitischen) Rockband angeschlos- 
sen. Völlig unklar ist zudem, wie Köhler in den Besitz der 
einzelnen Bestandteile der Bombe gekommen sein soll, 
beispielsweise an rund 1,4 Kilogramm TNT-Sprengstoff 
oder an die englische Mörsergranathülle. Die komplizier- 
te Konstruktionsweise der Bombe erforderte nach einhel- 
liger Expertenmeinung sowohl chemisches Fachwissen, 
Erfahrung auf diesem Gebiet als auch entsprechende 
technische Gerätschaften. Zwar hatte sich Köhler hob- 
bymäßig mit der Theorie des Bombenbaus beschäftigt, 
doch dass er eine so komplizierte und „perfekte“ Bombe 
hätte bauen können, ist in etwa so gewagt wie die Theo- 
rie, irgendwelche arabische Hobby-Piloten hätten Groß- 
raumflugzeuge ins World Trade Center gesteuert. Bei den 
Durchsuchungen in Köhlers Elternhaus und in seiner 
Studentenbude fanden die Ermittler keinerlei Spuren der 
Bombe: keine 'INT-Spuren, keine technischen Appara- 
turen, geschweige denn irgendwelche Bekennerschreiben 
oder Abschiedsbriefe. Auch zu der verwendeten Zündung 
gibt es bis heute keine definitiven Erkenntnisse: Experten 
konnten während der laufenden Ermittlungen anhand der 
gefundenen Kabelreste jedenfalls nicht ausschließen, dass 
sie von einer elektrischen Fernzündung stammen könnten. 


Sollten tatsächlich in- oder ausländische Geheimdienste 
hinter dem Oktoberfest-Attentat stecken, um nationale 
Bestrebungen auf Jahre hinweg zu kriminalisieren, hätten 
sie in Gundolf Köhler jedenfalls das perfekte Bauernopfer 
gefunden: Ein junger Mann mit Hang zum Militärischen, 
interessiert am Nationalsozialismus, Teilnehmer an Wehr- 
sport-Übungen, informiert im Umgang mit Sprengstoff 
und psychisch labil. -— Musste Gundolf Köhler sterben, 
weil er perfekt in das Raster eines Täters passte, den man 
der Öffentlichkeit glaubwürdig als „rechtsradikalen Terro- 
risten“ präsentieren konnte? 


Tod am Rhein: Frank Schubert 


An Heiligabend 1980 fand die Polizei den 23-jährigen 
Nationalisten Frank Schubert im schweizerischen Gren- 
zort Böttstein, Kanton Aargau, mit einem Schädeldurch- 


schuss tot im Straßengraben. Neben ihm eine Pistole, 


Baujahr 1938, Kaliber 9 Millimeter, und 500 Schuss Mu- 
nition. Nach ofiziellen Angaben soll sich Schubert in aus- 
sichtsloser Lage selbst erschossen haben — doch ist diese 
Version haltbar? 


Frank Schubert, Jahrgang 1957, wuchs in der DDR auf, wo 
er eine Lehre zum Koch absolvierte. 1977 flüchtete er über 
die Berliner Mauer in den Westen, in einer „wahrhaft sol- 
datischen Aktion“, wie später ein Kripobeamter in einem 
Bericht vermerken sollte. Nach seiner Flucht landete er in 
Frankfurt am Main, wo er Mitglied von Friedhelm Bus- 
ses „Volkssozialistischer Bewegung Deutschlands/Partei 
der Arbeit“ (VSBD/PdA, verboten seit 1982) wurde und 
Kontakte zur „Hilfsorganisation für nationale politische 
Gefangene und deren Angehörige“ (HNG, verboten seit 
2011) knüpfte. Im Gärtnereibetrieb der HNG-Aktivisten 


Ursel und Curt Müller in Mainz-Gonsenheim arbeitete 


Schubert als Gehilfe. 


Der junge Nationalsozialist, ein Karatekämpfer mit kräf- 
tiger, sportlicher Statur, war im „roten Frankfurt“ bei den 
Linken gefürchtet. Arndt-Heinz Marx erinnert sich an 
einen Infostand im Januar 1980 an der Frankfurter Ka- 
tharinenkirche, wo er zusammen mit Schubert und an- 
deren Aktivisten der VSBD erfolgreich einen Angriff der 
Kommune zurückschlagen konnte. Nach Polizeiangaben 
soll Schubert allein im Jahr 1980 fünfmal festgenommen 
worden sein, darunter einmal in Paris, wo er mit Haken- 


kreuz-Helm und Kampfjacke durch die Straßen der fran- 


zösischen Hauptstadt marschierte. 


Wie der SPIEGEL Anfang 1981 schrieb, soll Schubert 
zusammen mit Walther Kexel (von dem später noch zu 
lesen sein wird) am 22. Dezember 1980 in der Schweiz 
aufgetaucht sein, um bei einem erst 16-jährigen Kame- 
raden Waffen und Munition in Empfang zu nehmen, die 
Schubert an Heiligabend mit einem Schlauchboot über 
den Gier in SE BRD eme wolle Bei dem Vers 
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Frank Schubert, 23 Jahre 


nz e SKa/ o 
neılod - nach offiziellen Meldungen. 


Aus einer Gedenk- 
broschüre, heraus- 
gegeben von Edgar 
Geiss, ca. 1990 


DEM ANDENKEN DER TOTEN N 
KAMERADEN 


Jobannes Bügner 
Dein; Lembke 
Frank Schubert 
Klaus hl 
Kurt Wolfgram 


GEWIDMET 


Das istunsaflenwie ein Gebet: 

Wie mögen fallen, die Fahne steht. 

Wie mögen vergehen - namenl£os - 
Deutschland muss stehen - 


EWIG UND GROSS! 


ob sich der 23-jährige Schubert tatsächlich selbst 
tet hat, oder ob er nicht doch beim Feuergefech 
Schweizer Grenzern ums Leben gekomme 
nicht wenige e Weggefährten vo 


vermuten. 


Heinz Lembke wollte auspacken: Wer waren die Hinter- 
männer, wer hatte ihm den Inhalt der Waffen- und Muni- 
tionsdepots besorgt, die der 44-jährige Forstmeister in der 
Lüneburger Heide jahrelang unter Verschluss hielt? Doch 
es kam anders: Am Morgen seiner geplanten Vernehmung 
durch die Staatsanwaltschaft am 1. November 1981 fand 
man Heinz Lembke tot in seiner Gefängniszelle. 


Am 24. März 1937 in Stralsund geboren, erlebte Heinz | 


Lembke als Kind die Einnahme und Besetzung seiner 


Heimatstadt durch die Rote Armee. 1959 floh er aus der | 


DDR in die BRD, wo sich der verschlossene und zurück- 
gezogen lebende Lembke als Förster in der Lüneburger 
Heide niederließ. 1960 wurde er Mitglied im „Bund Va- 
terländischer Jugend“ (BV]J), avancierte dort schnell zum 
Vorstandsmitglied und Bundesgeschäftsführer. Nach dem 
< BVJ-Verbot 1962 trat er dem „Bund Heimattreuer Ju- 
gend“ (BHJ) bei, für den er unter anderem ein Pfingst- 
treffen in Franken organisierte. Doch nicht nur die völki- 
sche Jugendarbeit reizte den jungen Förster, auch für die 
Parteipolitik konnte er sich begeistern: Zunächst Mitglied 
der Deutschen Reichspartei (DRP), trat er schließlich der 
NPD bei, für die er 1968 zu den Kommunalwahlen kandi- 
| dierte, von 1971 bis 1978 war er NPD-Kereisvorsitzender 


in Uelzen. 


Berichten regimenaher Medien zufolge soll sich Lembke 
ab Ende der 70er-Jahre in nationalen Kreisen als Beschaf- 
fer von Waffen und Munition einen Namen gemacht 
haben. Als Lembke im Frühjahr 1981 in einem Verfah- 
ren gegen Manfred Roeder, den Initiator der militanten 
„Deutschen Aktionsgruppen“ (DA), als Zeuge vorgeladen 
wurde, lehnte er es ab, irgendwelche belastenden Aussagen 
gegen Roeder zu tätigen, und bezahlte diese Standhaftig- 
keit mit einer sechsmonatigen Beugehaft. 


Im Oktober 1981 stieß ein Waldarbeiter, der in einem 
Heideforst in der Nähe von Uelzen einen Grenzpfahl in 
den Boden rammen wollte, auf eine verdächtige Kiste, die 
in Plastikfolie eingehüllt und mit einem Draht umwi- 
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ckelt war. Die herbeigerufene Polizei fand in unmittelba- 
rer Nähe vier weitere Kisten, allesamt gefüllt mit Waffen, 
Munition und Sprengstoff. Schnell führten die Spuren zu 
Heinz Lembke, der festgenommen wurde und den Ermitt- 
lern im Untersuchungsgefängnis die Lage seiner weiteren 


o Waftendepots offenbarte. So stießen die Beamten auf ins- 


gesamt 88 Kisten, unter anderem mit 50 Panzerfäusten, 
14 Schusswaffen, 258 Handgranaten, 156 Kilogramm ` 
Sprengstoff, 13.500 Schuss Munition, diverse Giftstoffe 
und Bundeswehrvorschriften zu den Themen Schießen 
und Sprengen. Der Fund sorgte deutschlandweit für ein 
gewaltiges Medienecho. 


Doch damit war die Frage noch nicht geklärt, wie der ez 


Forstmeister an dieses offenbar aus Bundeswehrbeständen | 
stammende Waffenarsenal kommen konnte. Wer hatte ihm 
all die Waffen besorgt? Und wofür wollte er sie einsetzen? 


Lembke jedenfalls kündigte an, gegenüber der Bundesan- 


| waltschaft umfassend auszusagen und seine Hintermänner 
T benennen zu wollen. Doch dazu kam es nicht mehr: Am 


Morgen vor seiner geplanten Vernehmung wurde Heinz 
Lembke mit einem Kabel erhängt in seiner Lüneburger 
Gefängniszelle aufgefunden. Er hinterließ eine Frau und 


drei Kinder. 


Die Behörden waren sich sehr schnell einig, es sei „ein- 
wandfrei Selbstmord“ gewesen. Auch die Ermittlungen 
bezüglich der Waffenfunde, insbesondere im Hinblick auf 
mögliche Komplizen Lembkes, wurden kurz nach dessen 
Tod eingestellt. Von den Behörden wurde Lembke als ver- 
wirrter Einzelgänger dargestellt, der infolge seiner trau- 
matischen Kindheitserlebnisse unter Verfolgungswahn 
gelitten und seine Waffendepots aus paranoider Angst vor 
einer sowjetischen Invasion angelegt habe. 


Im Zusammenhang mit Lembkes Waftenlager fallen in 
Medienberichten immer wieder die Begriffe „Stay behind“ 
und „Gladio“, Bezug nehmend auf jenes im Geheimen 


agierende NAIO-Netzwerk, das zur Zeit des Kalten Krie- 


ges in Westeuropa Vorbereitungen für eine militärische 


Auseinandersetzung mit dem Warschauer Pakt getroffen 
hatte. Konkret sollten mit der NATO verbündete parami- 
litärische Truppen im Falle einer sowjetischen Besetzung 
Westdeutschlands im „feindlichen Hinterland” Operatio- 
nen gegen die Besatzer ausführen [siehe auch den Artikel 
„Projekt „Einsatzgruppe Mitte“ von Arndt-Heinz Marx in 
diesem Heft]. Hierzu hatte die NATO in Westdeutschland 
nachweislich geheime Waffen- und Sprengstofllager an- 


gelegt. 


War Lembkes Waffenlager eines von diesen geheimen 
NATO-Depots? Hatte der Antikommunist Lembke mit 
westlichen Stay-behind-Kommandos zusammengear- 
beitet, um im Falle einer sowjetischen Besetzung West- 
deutschlands Guerilla-Aktionen durchzuführen? Musste 
Lembke sterben, weil er die Hintermänner jener konspi- 
rativen Organisation verraten wollte, deren Existenz erst 
nach dem Ende des Kalten Krieges von der NATO off- 
ziell eingeräumt wurde? Steht das Waffenlager in der Lü- 
neburger Heide vielleicht sogar im Zusammenhang mit 
dem ominösen „Oktoberfestattentat“? — Der langjährige 
Aktivist Christian Worch will eine Verwicklung von „Gla- 
dio“ beziehungsweise „Stay behind“ in den Tod von Heinz 
Lembke zwar nicht ausschließen, er geht aufgrund gewis- 
ser Indizien jedoch von einem Freitod Lembkes aus, wie er 


gegenüber der N.S. Heute erklärte: 


Heinz Lembke kannte ich persönlich, bin ihm allerdings nur 
einmal begegnet. Wir haben uns unter konspirativen Umstan- 
den unterhalten, bei einem Spaziergang auf der damals zuge- 
frorenen Alster. Unter anderem fragte Lembke mich nach der 
Beschaffbarkeit kleinerer Mengen Zyankali. (Er sprach von 
Kapseln, was für mich andeutete, sie sollten eher für Suizid als 
für die Vergiftung anderer bestimmt sein.) Diese Frage war 
später, nach seinem Tod, für mich ein Indiz dafür, dass er Frei- 
tod als Option angesehen hat. 


Ein weiteres Indiz ergab sich per Zufall. Im Marz und April 
1985 saß ich in Lüneburg sechs Wochen in Untersuchungshaft. 


Zuerst drei, vier Tage oder eine Woche in sogenannter Dop- 
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pelbelegung, also mit einem Zellengenossen zusammen; dann 
wurde eine Einzelzelle frei. Als ich dorthin „umzog‘, begleitete 
mich ein sympathisch und seriös wirkender Vollzugsbeamter; 
ein Mann von damals vielleicht 50 Jahren, saubere, korrekte 
Erscheinung, ein wenig wie ein alter Militär wirkend. (Da- 
mals haben viele „Schliefer“ zuerst bei der Bundeswehr gedient 
und sind dann in den Strafvollzugsdienst gegangen.) Als er 
mir die Zelle aufschloss, fragte er: „Sie kannten doch sicherlich 
Heinz Lembke, den Forstmeister?” Ich bejahte, und er sagte 
mir: „Ich war es, der ihn morgens vom Fensterkreuz geschnit- 
ten hat, in genau dieser Zelle.” 


Nach beiden Indizien habe ich keinen Zweifel daran, dass 
Heinz Lembke sich selbst getötet hat, um draußen befindlichen 
Kameraden, die niemals identifiziert worden sind, ein Signal 
zu geben, dass sie von ihm keine Aussagen und keinen Verrat 
zu fürchten hatten. In meinen Augen eine hohe Stufe des Hel- 
dentums. („Denn es ist besser, dass ein Mann verderbe als ein 


ganzes Volk.) 


Dennoch bleibt die Frage ungeklärt, warum Lembke 
zunächst seine Aussagebereitschaft signalisiert, um 
sich in der Nacht vor dem anberaumten Vernehmungs- 
termin selbst zu erhängen. Hatte er die Absicht, gezielt 
eine Legende um seine Person zu konstruieren? Sehr un- 
wahrscheinlich, wenn man bedenkt, dass Lembke als ver- 
schlossen und introvertiert galt, ohne einen Hauch von 
Aufschneiderei oder Geltungsdrang. Unklar ist auch, was 
der geheimnisvolle, aus der „Edda“ entlehnte Satz bedeu- 
ten sollte, den Lembke auf einem Zettel in seiner Gefäng- 
niszelle hinterließ: „Es ist Wolfszeit.“ 
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Helmut Oxner 


und das Blutbad von Nü@berg 


Es war ein wahres Blutbad, das der 26-jährige Helmut 


Oxner am späten Abend des 24. Juni 1982 in und vor der 
Nürnberger Diskothek „Iwenty Five“ anrichtete: Drei 
Personen wurden erschossen, weitere drei wurden schwer 
verletzt. Anschließend soll Oxner seinem Leben selbst ein 
Ende bereitet haben — oder starb er durch eine Polizeiku- 


gel? 


Die Quellenlage zum Fall Oxner ist sehr dünn. Vor allem 
scheint Helmut Oxner in der nationalen Bewegung der 
damaligen Zeit keine Rolle gespielt zu haben. Keiner der 
über ein Dutzend damaligen Aktivisten, die vom Verfasser 
befragt wurden, standen mit Helmut Oxner in persönli- 
chem Kontakt. So blieb für die Rekonstruktion der Ereig- 
nisse nur die Internet-Recherche übrig, hier insbesondere 
das digitalisierte Archiv des SPIEGEL. So erfahren wir 
aus den damaligen Medienberichten über Helmut Ox- 
ner, dass er gelernter Dachdecker war und im Betrieb sei- 
nes Vaters arbeitete. Über einen Arbeitskollegen habe er 
Kontakte zur NPD und zur JN geknüpft, habe an einigen 
Parteistammtischen teilgenommen, sei aber kein Mitglied 
geworden. Oxner war aktiv im Schützenverein, über den er 
auch eine Waftenbesitzkarte erlang hatte. 


Am 23. Juni 1982 stand der 26-jährige Dachdecker zu- 
sammen mit einem Bekannten vor dem Nürnberger 
Schöffengericht. Die beiden sollen in anonymen Telefon- 
anrufen Türken und Juden beschimpft und bedroht haben. 
Eine Fangschaltung der Post war den beiden Telefonter- 
roristen offensichtlich zum Verhängnis geworden. Zudem 
hatten beide gestanden, die Nürnberger Stadtmauer, ein 
bedeutendes Bau- und Kulturdenkmal der Frankenmetro- 
pole, mit nationalsozialistischen Parolen verziert zu haben. 
Sein Mitangeklagter wurde zu einer Haftstrafe von 15 
Monaten ohne Bewährung verurteilt; gegen Oxner sollte 
im Herbst neuverhandelt werden, da er vor Gericht sein 
Geständnis widerrufen hatte. 


Am Tag nach der Gerichtsverhandlung ging Oxner am 
späten Abend zur Diskothek „Iwenty Five“, eine haupt- 
sächlich von Schwarzen frequentierte, übel beleumundete 
Spelunke in der Nürnberger Altstadt. Die Zahlungsauf- 
forderung an der Kasse beantwortete er, indem er seinen 
großkalibrigen Revolver der Marke Smith & Wesson 
hervorholte und den zufällig neben der Kasse stehenden, 
schwarzen US-Amerikaner William Schenck erschoss. 
Anschließend feuerte er wahllos in die Diskothek hinein, 
der schwarze US-Besatzungssoldat Rufus Surles sank töd- 
lich getroffen zu Boden, eine Koreanerin sowie ein türki- 
scher Kellner wurden schwer verletzt. Bei einem Handge- 
menge verlor Oxner seine Waffe, doch er hatte vorgesorgt: 
Aus seiner Umhängetasche rüstete er mit zwei weiteren 
Waffen nach und feuerte vor der Diskothek beidhändig 


auf Passanten, laut Medienberichten gezielt auf Ausländer. 
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Der Ägypter Mohamed Ehap starb auf der Stelle, einem 
Libyer wurde der Unterkiefer zerfetzt. 


Anschließend rannte Oxner in die Fußgängerzone, einem 
Passanten soll er zugerufen haben: „Es lebe der National- 
sozialismus!“ Mit der herbeigerufenen Polizei geriet er in 
ein Feuergefecht und wurde in die Hüfte getroffen. Noch 
während der Schießerei soll Oxner seinem Leben durch 
einen Schuss in Herz und Lunge selbst ein Ende gesetzt 
haben. In seiner Umhängetasche fand die Polizei nicht nur 
weitere 200 Schuss Munition, sondern auch 64 Aufkle- 
ber der „Nationalsozialistischen Deutschen Arbeiterpartei 
/ Auslands- und Aufbauorganisation“ (NSDAP/AO) mit 
der Aufschrift: „Wir sind wieder da!“ 


Im Schlussvermerk des Bayerischen Landeskriminalamtes 
heift es: „Eine klare Aussage über das Motiv für die von 
ihm begangene Handlung kann nicht gemacht werden. Es 
dürfte jedoch in einer starken Ausländerfeindlichkeit, ver- 
bunden mit seiner rechtsextremen politischen Einstellung 
und in einer Art Waffenfetischismus zu suchen sein. Aus- 
lösendes Ereignis für die so folgenschwere Tat dürfte die 
Gerichtsverhandlung gegen ihn wegen Volksverhetzung, 
Bedrohung u.a. vom Vortrag gewesen sein.“ 


Abgesehen davon, dass es schon sehr merkwürdig an- 
mutet, wenn jemand nur aufgrund einer ihm drohenden, 
kurzen Haftstrafe einen Amoklauf mit drei Toten verübt, 
fragt man sich (wie im Fall Frank Schubert), warum es 
Oxner vorgezogen habe, sich selbst zu erschießen, an- 
statt im Feuergefecht mit der Polizei den „Märtyrertod” 
zu finden. Mangels Einblick in die Ermittlungsakten gibt 
es zwar keine konkreten Indizien, dennoch muss auch in 
diesem Fall zumindest in Betracht gezogen werden, dass 
die tödliche Kugel nicht aus Oxners Waffe kam, sondern 
dass er von einem Polizisten erschossen wurde. Das Mo- 
tiv für die anschließende Darstellung der Todesumstän- 
de als Suizid könnte darin liegen, dass das System keinen 
„Märtyrer“ produzieren wollte, den sich andere als zwei- 
felhaftes „Vorbild“ nehmen könnten; zumal der militante 
nationalistische Kampf Ende der 70er-/Anfang der 80er- 
Jahre durchaus Konjunktur hatte. So bleibt auch der „Fall 
Oxner“ letzten Endes ein ungeklärtes Kapitel der Zeitge- 
schichte. 


Quelle: SPIEGEL 27/1982 


Walther Kexel und der 


„antiimperialistische ROONG ENAS 


Am 15. März 1985 wurde der 23-jährige Walther Kexel 
erhängt in seiner Gefängniszelle gefunden. Einen Tag zu- 
vor war er wegen Sprengstoff-Anschlägen auf amerikani- 
sche Besatzungstruppen und Banküberfällen zu 14 Jahren 
Haft verurteilt worden. Hat Walther Kexel aus Verzweif- 
lung über die hohe Gefängnisstrafe seinem Leben ein 
Ende gesetzt — oder wusste er zuviel und wurde deshalb 
aus dem Weg geräumt? 


Walther Kexel, geboren am 8. Oktober 1961 in Frankfurt 
am Main, gelernter Elektroniker, war bis zum Verbot im 
Januar 1982 Mitglied der VSBD/PdA und dort zeitweise 
Schriftleiter des Parteiorgans „Der Weg“. Zusammen mit 
dem bereits erwähnten Frank Schubert reiste er im De- 
zember 1980 in die Schweiz und war einer der letzten, der 
ihn lebend gesehen hat. Zur Jahreswende 1981/82 lernte 
Kexel den gerade aus der Haft entlassenen Odfried Hepp 
kennen, der mit ihm bald darauf den Kern der sogenann- 
ten „Hepp-Kexel-Gruppe“ bildete. Die zuletzt aus sechs 
Personen bestehende Gruppe hatte sich den militanten 
Kampf gegen die US-amerikanischen Besatzungstruppen 
auf ihre Fahnen geschrieben. Im April 1982 begann die 
Gruppe zunächst mit Banküberfällen zur Finanzierung 
ihres Lebens im Untergrund und erbeutete dabei insge- 


samt fast 630.000 Mark. 


Bevor die Hepp-Kexel-Gruppe in den Untergrund ab- 
tauchte, veröffentlichte sie am 30. Juni 1982, dem Jah- 
restag des sogenannten „Röhm-Putsches“, das von Hepp 
verfasste Positionspapier „Abschied vom Hitlerismus“. In 
der auf YouTube abrufbaren Dokumentation „Der Rebell“ 
aus dem Jahr 2006 wird das Traktat als „das einzige the- 
oretische Papier des rechtsextremen Terrors in Deutsch- 
land” bezeichnet. Interessanterweise wurde der komplette 
Text seinerzeit sogar in der „taz“ veröffentlicht. Inhalt- 
lich wende£ sich das Positionspapier, wie der Titel schon 
sagt, gegen den Nationalsozialismus Hitlerscher Prägung. 
Hepp forderte darin einen nationalrevolutionären, anti- 
impefialistischen Befreiungskampf gegen die US-ameri- 
kanische Besatzung und bot der Roten Armee Fraktion 
(RAP) den Schulterschluss zum gemeinsamen Kampf an. 
Arndt-Heinz Marx, der mit Walther Kexel vor dessen 
Abtauchen in den Untergrund in gutem Kontakt stand, 
sagte im N.S. Heute-Gespräch, dass Hepp eine Art „deut- 
sche BECK gründen und nach deren Vorbild einen Un- 
tergrundkrieg gegen die US-Besatzer führen wollte, um 
diese aus Deutschland herauszubomben [siehe Interview 
in N.S. Heute Nr. 9|. Kein Wunder, dass die Mitglieder 
der Hepp-Kexel-Gruppe nach der Veröffentlichung ihres 
„Abschiedes vom Hitlerismus“ in der nationalen Bewe- 


gung als ideologische Abweichler galten. 


Was übrigens erst in den 1990er-Jahren bekannt wurde: 
Odfried Hepp war bereits seit Februar 1982 Inoffizieller 
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Mitarbeiter (IM) des „Ministeriums für Staatssicherheit“ 
der DDR gewesen. Als „IM Friedrich“ war Hepp der 
wichtigste Stasi-Informant über die nationale Bewegung 
der BRD. Später gab er als Motiv für die merkwürdige 
Querverbindung an, er habe gewisse Sympathien für den 
kommunistischen Staat gehegt, weil die DDR nationale 
Befreiungsbewegungen in der Dritten Welt unterstützt 
habe. Jedenfalls ist die Stasi-Tätigkeit des Odfried Hepp 
ein weiteres, äußerst merkwürdiges Kapitel in der Ge- 
schichte der Bewegung. 


Im Herbst 1982 legte die Hepp-Kexel-Gruppe (angeblich 
ohne Wissen und Wollen der Stasi) richtig los und verübte 
im Rhein-Main-Gebiet zwischen Oktober und Dezem- 
ber 1982 insgesamt elf Sprengstoffanschläge auf US-ame- 
rikanische Soldaten und Einrichtungen. Den Sprengstoff 
hatte die Gruppe in einer konspirativ angemieteten Woh- 
nung in einem Frankfurter Apartment-Hochhaus aus dem 
Pflanzengift „Unkraut Ex“ und Puderzucker gemischt. Die 
daraus gebastelten Bomben wurden heimlich unter den 
Fahrersitzen von Autos der US-Besatzer deponiert und so 
präpariert, dass es beim Hinsetzen „knallte“. Mehrere GIs 
erlitten infolge der Anschläge schwere Verbrennungen 
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und innere Verletzungen. Todesfälle gab es keine, was laut 
Hepp auch nie beabsichtigt war. 


Da es keine Bekennerbriefe gab, vermuteten die Ermittler 
zunächst militante Linksextremisten der „Revolutionä- 
ren Zellen“ hinter den Anschlägen. Allerdings verfolgte 
die Hepp-Kexel-Gruppe einen anderen Ansatz wie die 
Linksterroristen: Während die RAF und ähnliche Orga- 
nisationen gezielt die „Köpfe“ des Systems attackierten, 
richteten sich die Anschläge von Hepp und seinen Mit- 
streitern willkürlich gegen einfache Besatzungssoldaten. 
Kein GI sollte sich mehr sicher fühlen, wodurch die all- 
gemeine Bereitschaft der amerikanischen Soldaten, in der 
BRD ihren Dienst zu tun, schwinden sollte, so Hepp in 
„Der Rebell“. 


Die militanten Aktivitäten der Hepp-Kexel-Gruppe wa- 
ren allerdings nur von kurzer Dauer: Im Februar 1983 
wurden zunächst drei Mitglieder der Gruppe in Frankfurt 
festgenommen, kurz darauf wurde Walther Kexel zusam- 
men mit einem Mitstreiter in England verhaftet. Hepp war 
rechtzeitig nach Ost-Berlin geflohen und tauchte mithilfe 
der Stasi in der DDR unter. Schließlich wurde der Grup- 
pe — mit Ausnahme des untergetauchten Odfried Hepp 
— am Oberlandesgericht Frankfurt am Main der Prozess 
gemacht. Walther Kexel wurde am 14. März 1985 zu einer 
Freiheitsstrafe von 14 Jahren verurteilt. In der Nacht nach 
seiner Verurteilung fand man ihn erhängt in seiner Zelle. 


7 
Lemmer" 


Hat der junge Walther Kexel in einem Akt der Verzweif- 
lung seinem Leben ein Ende gesetzt, weil er die Aussicht, 
die nächsten 14 Jahre im Gefängnis verbringen zu müssen, 
nicht verkraftet hat? Möglich ist es, allerdings hätte Kexel 
in Anbetracht des Umstandes, dass Gefangene direkt nach 
ihrer Verurteilung — zumal zu einer so hohen Haftstrafe 
— zum Selbstmord neigen, unter verschärfte Beobachtung 
gestellt werden müssen, um eben solche Verzweiflungsta- 
ten zu verhindern. Oder waren hier doch dunkle Mächte 
am Werk? — Angeblich hinterließ Kexel einen Abschieds- 
brief, den Odfried Hepp allerdings gegenüber dem SPIE- 
GEL als „übles Werk von Geheimdiensten“ und „äußerst 
plump gefälschten Abschiedsbrief ohne Datum und Un- 
terschrift“ bezeichnete. Wusste Walther Kexel zuviel über 
die Verstrickung von DDR- und BRD-Geheimdiensten 
in die Hepp-Kexel-Gruppe und musste deshalb sterben? 
Die Wahrheit liegt wahrscheinlich für immer in irgend- 


welchen Geheimdienst-Archiven begraben. 


Um auch die zweifelhafte Geschichte des Odfried Hepp 
zu Ende zu bringen: Dieser wurde nach diversen Unter- 
stützungshandlungen für die Palästinensische Befreiungs- 
front (PLF) und einer Odyssee durch Syrien, "Tunesien 
und Frankreich im April 1985 in Paris festgenommen und 
1987 an die BRD ausgeliefert. Im Prozess sagte er um- 
fassend gegen ehemalige Kameraden aus, erhielt dafür ein 
relativ mildes Urteil von 10,5 Jahren Haft und wurde 1993 
entlassen. Heute lebt er ein bürgerliches Leben als Fach- 
übersetzer, zuletzt trat er 2011 bei einer Podiumsdiskussi- 
on mit Karl-Heinz Hoffmann auf. 


Tod auf der A1: 
Andree Zimmermann, 


Thomas Kubiak 
und Harald Mehr 


In der Nacht vom 21. auf den 22. November 1997 raste 
auf der A1 bei Vechta ein mit drei Personen besetzter Pkw 
bei Tempo 140 ungebremst in einen liegengebliebenen, 
unbeleuchteten Sattelzug. Die drei Pkw-Insassen Andree 
Zimmermann, Ihomas Kubiak und Harald Mehr, allesamt 
junge Nationalisten aus dem Sauerland, waren sofort tot. 


Andree Zimmermann und Ihomas Kubiak waren Kader 
der Sauerländer Aktionsfront (SAF), die seit 1991 aktiv 
war und damit zu den Vorreitern der „Freien Nationalis- 
ten“ gehörte. Nach dem Tod des ersten SAF-Anführers 
Thomas Fink im August 1992 durch einen Motorradunfall, 
übernahmen Zimmermann und Kubiak die Führungsauf- 
gaben. Die SAF zählte nach Verfassungsschutz-Angaben 
zu Spitzenzeiten etwa 60 Anhänger im Hochsauerland, 
im Kreis Olpe und Siegen-Wittgenstein, womit sie nicht 
nur zu den zahlenmäßig größten, sondern auch zu den ak- 
tivsten und national wie international bestens vernetzten, 
parteienfreien Organisationen gehörte. Die Gruppe war 
nicht nur bei der Organisation der „Rudolf-Heß-Aktions- 
wochen“ federführend beteiligt [siehe Artikel in N.S. Heute 
Nr. 4|, sondern betrieb mit dem „Nationalen Infotelefon 
Sauerland“ auch ein wichtiges Nachrichten- und Informa- 
tionsmedium im Vor-Internet-Zeitalter. 


Andree Zimmermann aus Winterberg war zunächst Mit- 
glied der FAP, kam schließlich zur SAF und war ab Febru- 
ar 1997 Schriftleiter der HNG-Nachrichten. Er war Mit- 
begründer des sogenannten „Ihule-Netzes“, ein digitales, 
über ein Mailbox-System funktionierendes Vernetzungs- 
medium, und engagierte sich in der Anti-Antifa-Arbeit. 
Thomas Kubiak, damals ebenfalls in Winterberg lebend, 
betrieb für die SAF zeitweilig das Nationale Infotelefon. 
Einige Jahre vor seinem Tod war Kubiak von Antifas auf 
offener Straße überfallen und halb totgeschlagen worden. 
Die Kommunisten hatten ihm den Schädel regelrecht zer- 
trümmert, er lag tagelang im Koma, musste mühsam das 
Sprechen neu erlernen und blieb zeit seines Lebens von 
dem Überfall gezeichnet. Dennoch ließ es sich der jun- 
ge, opferbereite Kämpfer nicht nehmen, weiter für sein 
deutsches Vaterland zu kämpfen. Das dritte Todesopfer, 
Harald Mehr aus Lüdenscheid, kam ursprünglich von der 
Nationalistischen Front (NF), war für verschiedene Medi- 
enprojekte verantwortlich und Mitgründer des „Donner- 
Versandes“. 


Am 21. November 1997 organisierte Thomas „Steiner“ 
Wulff in Hamburg ein Vernetzungstreffen für die Grün- 
dung einer neuen Zeitschrift, die den provokanten Namen 
„Zentralorgan” tragen sollte. Dies war notwendig gewor- 
den, da zusammen mit den diversen Partei- und Vereins- 
verboten Anfang / Mitte der 90er-Jahre auch die Publi- 
kationen der jeweiligen Gruppen verboten worden waren. 
Ebenfalls anwesend waren die drei Nationalisten aus dem 
Sauerland, die allesamt schon Erfahrungen im Umgang 
mit nationalen Medien gesammelt hatten. Mit dem Ent- 
wurf für die neue Zeitschrift im Gepäck, fuhren Andree 
Zimmermann, Ihomas Kubiak und Harald Mehr spät- 
abends zurück Richtung Heimat, als es zu dem tragischen 


Unfall auf der A1 bei Vechta kam. 


Doch war es wirklich ein Unfall? Schnell machten Ge- 
rüchte die Runde, bei dem Tod der drei Nationalisten 
— allesamt junge, intelligente, kampferprobte und fähige 
Nachwuchskader — könnten Geheimdienste die Finger im 
Spiel gehabt haben. Tatsächlich ist bis heute nicht geklärt, 
warum der Sattelzug auf der Autobahn liegenblieb und 
ohne Beleuchtung mitten auf der Fahrbahn stand. Zweifel 
an der Unfallursache bleiben also bestehen. 


Während Harald Mehr auf Wunsch seiner Familie im klei- 
nen Kreis beerdigt wurde, fanden sich zur Beerdigung von 
Andree Zimmermann und Ihomas Kubiak in Winterberg 
zahlreiche Kameraden ein. Als ein 'Irauergast unter den 
wachsamen Augen der Polizei eine Hakenkreuzfahne ins 
Grab legen wollte, endete dies mit einer Festnahme. 


15 Jahre danach, im November 2012, tauchte im Zuge 
der „NSU-Affäre“ ein Geheimdokument des Bundeskri- 
minalamtes (BKA) aus dem Jahr 1997 auf. Aus diesem 
Papier soll angeblich hervorgehen, dass Andree Zimmer- 
mann ein Spitzel des Verfassungsschutzes gewesen sei. 
Doch auch diese Behauptung ist mit Vorsicht zu genießen. 
Zimmermanns politischer Weggefährte Ihomas „Steiner“ 
Wulff erklärte gegenüber der N.S. Heute, dass er bei sei- 
nem Kameraden nie irgendwelche Anzeichen für eine ver- 
meintliche Spitzeltätigkeit erkennen konnte: „Er machte 
auf mich nicht den Eindruck, dass er käuflich war. Tote 
können sich nicht wehren! In meinen Augen war er ein 
überzeugter Kämpfer.” 
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Der Liedermacher: 
Daniel Eggers 


Daniel Eggers, ab Mitte der 90er-Jahre einer der produk- 
tivsten und aktivsten Liedermacher, wurde am 6. August 
2001 im Kiebitzmoor in der Nähe von Grevesmühlen 
(Mecklenburg-Vorpommern) erhängt an einem Baum 
aufgefunden. Indizien deuten auf Selbstmord, doch man- 
che Kameraden haben Zweifel. 


Am 12. Juni 1975 geboren, lernte Daniel Eggers im Alter 
von 15 Jahren Gitarre spielen, mit 19 komponierte er seine 
ersten eigenen Lieder. Seit dem Erscheinen seiner ersten 
offiziellen CD 1996 produzierte der junge Liedermacher 
Alben wie am Fließband; legale Texte veröffentlichte er 
unter seinem Klarnamen, verbotene Lieder ließ er unter 
Pseudonym von skandinavischen Labels produzieren. Ei- 
nige der verwendeten Künstlernamen lauteten „Arisches 
Blut“, „Schwarzes Korps“ und „Bonzenjäger“. Kenner na- 
tionaler Musik geben die Zahl von mehr als 500 Liedern 
an, die Eggers in seinem kurzen Leben eingespielt haben 
soll. Daniel Eggers war Unterstützer der NPD und trat des 
öfteren auf Wahlkampfveranstaltungen und Liederaben- 
den auf, unter anderem zusammen mit Frank Rennicke. 


Us Anfang August 2001 die Nachricht vom Tod Dani- 
Eggers’ verbreitet wurde, meldeten einige Kameraden 
fél an der Selbstmord-These an. Es war die Zeit des 

NED-Verbotsvertahrens, als eine Reihe von Partei- 


Daniel bleibt in der E rinnerung durch viele seiner Lieder - 
und hätte er damals mehr innere Stärke gehabt, wer weiß, 


was er noch alles hätte bewirken können. Sein Freitod ist ein 
e Wirkung blieb. Ein bündisches 


jer lebt, gewinnt das Ziel!“ Sein 
i pren Jahren geholfen, ge- 


bei anderen mehr 


Tod eines Hoffnungsträgers: 
Uwe Leichsenring 


„Uwe Leichsenring war seit vielen Jahren einer der füh- 
renden Aktivisten der Nationaldemokratischen Partei 
Deutschlands. Weit über die Grenzen der Partei und sei- 
ner Region hinaus genoss er in hohem Maße politische 
Anerkennung und persönliche Sympathien. (...) Wir ha- 
ben mit Uwe Leichsenring einen unserer besten Politiker 
und Kameraden verloren. Die NPD-Fraktion fordert eine 
rückhaltlose Aufklärung der genauen Umstände seines 
Todes.“ Das schrieb der damalige Vorsitzende der säch- 
sischen NPD-Landtagsfraktion, Holger Apfel, bei der 
Bekanntgabe des Todes von Uwe Leichsenring. Auf die 
geforderte „rückhaltlose Aufklärung“ 
der genauen lodesumstände warten 
seine Kameraden jedoch bis heute. 


Geboren am 23. März 1967 in Seb- 
nitz, war Uwe Leichsenring einer der 
wenigen „echten“ sächsischen NPD- 
Spitzenpolitiker neben den vielen 
„Westimporten”, die von der Partei 
nach Mitteldeutschland geschickt 
wurden, um dort Aufbauarbeit für 
die NPD-Strukturen zu leisten. In 
der DDR absolvierte Leichsenring 
zunächst eine Lehre als Maschinen- 
bauer und studierte einige Semester 
Pädagogik und Psychologie an der 
Karl-Marx-Universität Leipzig. 1991 
entschied er sich für eine berufliche 
Karriere als Fahrlehrer und machte 
sich zur Jahrtausendwende mit einer 
eigenen Fahrschule selbständig. 


Nach dem Zusammenbruch der 

DDR trat Leichsenring der NPD bei und hatte maßgeb- 
lichen Anteil am Aufbau des sächsischen Landesverban- 
des. Viele Jahre war er Geschäftsführer des mitgliederstar- 
ken NPD-Kreisverbandes Sächsische Schweiz, seit 1999 
war er Gemeinderat in seinem Wohnort Königstein und 
seit 2004 Mitglied im Kreistag der Sächsischen Schweiz. 
Im September desselben Jahres zog die NPD, erfolgreich 
auf der Protestwelle gegen die Hartz IV-Gesetzgebung 
schwimmend, mit furiosen 9,2 % der Stimmen in den 
Sächsischen Landtag ein — nur 0,6 % hinter dem Ergebnis 
der SPD. Leichsenring wurde im Landtag stellvertreten- 
der NPD-Fraktionsvorsitzender und parlamentarischer 


Geschäftsführer. 


Am Vormittag des 30. August 2006 starb Uwe Leichsen- 
ring auf der Bundesstraße 172 bei Pirna. Laut Polizeian- 
gaben soll er auf gerader Strecke mit seinem Mercedes 


Benz aus einer Fahrzeugkolonne ausgeschert und beim 
Überholvorgang frontal mit einem entgegenkommenden 
Lkw zusammengeprallt sein. Leichsenring war sofort tot, 
sein Mercedes fing Feuer, der Lkw stürzte um. Der Fah- 
rer des Lkws wurde schwer verletzt in ein Krankenhaus 
gebracht. Noch am selben Abend zogen 250 Kameraden 
in einem Irauermarsch von Pirna aus zur Unfallstelle und 
gedachten des Verstorbenen. 


Die Todesumstände lassen bis heute viel Raum für Spe- 
kulationen: Uwe Leichsenring war bekannt als verant- 
wortungsvoller Mensch, er hatte eine 
Lebensgefährtin und war Vater einer 
Tochter. Zum Unfallzeitpunkt war 
er weder alkoholisiert noch durch 
ein Telefonat oder Mitfahrer abge- 
lenkt. Der Unfall geschah am hell- 
lichten Tag auf der geraden Strecke 
einer Bundesstraße. Wie kann Uwe 
Leichsenring — immerhin von Beruf 
Fahrlehrer! -— zu diesem Zeitpunkt 
derart unachtsam gewesen sein, dass 
er frontal mit einem entgegenkom- 
menden Lkw zusammenstieß? In der 
regimenahen Presse wurde schnell 
über angebliche Selbstmordabsichten 
spekuliert. Hierzu schrieb Leichsen- 
rings damaliger Fraktionskollege Dr. 
Johannes Müller in einer Pressemit- 
teilung: „Uwe Leichsenring hat in 
den letzten Tagen mehrere Termine 
für die nächsten Wochen festgelegt. 
Es gab weder im familiären Umfeld 
noch in der Partei oder in der Frak- 
tion irgendeinen Hinweis auf Suizid-Absichten. Noch 
am Morgen des Todestages telefonierte Leichsenring mit 
mehreren Abgeordneten und Mitarbeitern der NPD- 
Fraktion und ließ eine persönliche Erklärung verbreiten, 
die nicht den Charakter eines ‚Abschiedsbriefes’ hatte.“ 


Doch nicht nur der merkwürdige Unfallhergang lässt den 
Tod von Uwe Leichsenring in einem mysteriösen Licht 
erscheinen, galt der sympathische Sachse doch als gro- 
Ber Hoffnungsträger seiner Partei. Er war als Inhaber der 
einzigen Fahrschule in Königstein jedem Bürger ein Be- 
griff und genoss in seinem Wohnort sehr hohes Ansehen; 
bei den Kommunalwahlen im Juni 2004 hatte die NPD 
in Königstein nicht weniger als 21,2 Prozent der Stim- 
men geholt. Leichsenring war charismatisch, umgänglich 
und er stand voll und ganz hinter seiner nationalistischen 
Weltanschauung. Auch bei parteifreien und mitunter 
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NPD-kritischen Kräften hörte man nie ein böses Wort 
über ihn. Unter der Hand wurde Leichsenring bereits als 
Spitzenkandidat für die nächste Landtagswahl gehandelt, 
eventuell hätte er sogar Udo Voigt als damaligen Partei- 
vorsitzenden beerben können. Kurzum: Unter den Funk- 
tionären im Nationalen Widerstand war Uwe Leichsen- 
ring einer derjenigen, der dem System wirklich gefährlich 
werden konnte. 


An seinem Fahrzeug war in der Vergangenheit mehrfach 
manipuliert worden. Die Vorgänge sind aktenkundig, da 
Leichsenring jedes Mal Strafanzeige gegen Unbekannt 
gestellt hatte. Die Täter konnten nie ausfindig gemacht 
werden. Auch die Frage, ob zum Zeitpunkt des Unfalls am 
Fahrzeug manipuliert worden war, bleibt wohl für immer 
im Dunkeln. 
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Zum Schluss wäre da noch... 


...der angebliche Doppelselbstmord von Uwe Mundlos 
und Uwe Böhnhardt, den Protagonisten des sogenannten 
„Nationalsozialistischen Untergrundes“, am 4. Novem- 
ber 2011 in einem Wohnmobil in Eisenach. Die ganze 
NSU-Geschichte weist dermaßen viele Ungereimtheiten, 
Merkwürdigkeiten und offensichtliche Geheimdienstver- 
strickungen auf, dass wir sie unmöglich im Rahmen eines 
solchen Artikels hätten darstellen können. Aus diesem 
Grund haben wir auf eine separate Darstellung dieses 
Falles verzichtet. 

Auch außerhalb der nationalen Bewegung gab es in den 
vergangenen Jahrzehnten mysteriöse Todesfälle von Per- 
sonen, die offenkundig zuviel wussten und/oder den 
Herrschenden in irgendeiner Art und Weise unbequem 
wurden. Man denke nur an den CDU-Politiker Uwe 
Barschel, die Manager Alfred Herrhausen und Detlev 
Rohwedder, den FDP-Abweichler Jürgen Möllemann, 
den österreichischen Rechtspopulisten Jörg Haider oder 
die Jugendrichterin Kirsten Heisig. Diesen und anderen 
Todesfällen widmet sich die Spezial-Ausgabe „Politische 
Morde — Die Blutspur der letzten 100 Jahre“ des COM- 
PACT-Magazins, das wir unseren Lesern als Ergänzung 
zu dem vorliegenden Artikel empfehlen können. 
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Viele, die dies lesen, kamen erst in den 1980er- und 90er- 
Jahren zur Welt. Sie können sich die damalige Situation, 
als die Welt in zwei waftenstarrende Blöcke gespalten war, 
nicht mehr vorstellen. Die Grenze der beiden Einfluss- 
sphären verlief durch Deutschland. Westdeutschland, also 
die Alt-BRD, war Mitglied der NATO; die DDR hinge- 
gen war Mitglied des Warschauer Paktes. In beiden Teilen 
Deutschlands waren massenhaft Truppen und Waffen der 
jeweiligen „Waffenbrüder“ oder „Schutzmächte“, USA und 
UdSSR, stationiert, darunter auch Atomwaffen. Nicht nur 
ein atomarer, auch ein geballter konventioneller Schlagab- 
tausch hätte dafür gesorgt, dass in Deutschland, sei es auf 
dem Territorium der Alt-BRD oder der DDR, kein Stein 


mehr auf dem anderen geblieben wäre. 


Projekt „Einsatzgruppe Mitte“ 


Wolfsschlucht 1988, der Autor 


demonstriert das lautlose Ausschalten 
eines Wachtpostens 


Die antikommunistische Politik des Ronald Reagan 


Am Ende der 1980er-Jahre war der Kalte Krieg auf dem 
Höhepunkt. In den USA regierte Ronald Reagan, der 
mit seiner Hochrüstung der in Afghanistan gescheiterten 
UdSSR den letzten Rest gab. Der Sowjetblock sollte am 
Ende des Jahrzehnts daraufhin zusammenbrechen. Jedoch 
konnte man das zu diesem Zeitpunkt noch nicht ahnen. 
Ich hatte damals den harten Kurs von Reagan gegenüber 
der Sowjetunion vollständig gutgeheißen, da ich als Anti- 
kommunist schon immer den Untergang des Sowjetsys- 
tems herbeigesehnt hatte. Schon meine frühe Kindheit 
im Vorschulalter Anfang der 1960er-Jahre war durch die 
Atmosphäre von Mauerbau, Kuba-Krise und den Kriegs- 
erzählungen der Erwachsenen geprägt. 
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Im Endeffekt haben wir dem damaligen US-Präsidenten 
Reagan durch seine Politik und dem damit verbundenen 
Zusammenbruch des Sowjetreiches auch die Wiederverei- 
nigung zu verdanken. Auch imponierte mir damals Oliver 
North, Offizier des Marine Corps und militärischer Be- 
rater im Nationalen Sicherheitsrat unter Ronald Reagan. 
Sein Ziel war es, weltweit der kommunistischen Infiltra- 
tion mit einer antikommunistischen Counter-Guerilla 
zu begegnen, besonders in der Dritten Welt. Über den 
Krieg der Contras in Nicaragua wurde damals laufend 
in den Medien berichtet. Aber einseitig, aus linker Sicht. 
Heute, nachdem Russland den Bolschewismus von sich 
abgeschüttelt hat und der richtige Mann im Kreml sitzt, 
denke ich natürlich in die entgegengesetzte Richtung. 
Dies sei nur angemerkt, falls hier einige anfangen, etwas 
von „proamerikanisch” zu schreien. Das war ich nie. Eine 
Weltdominanz der plutokratischen USA habe ich schon 
immer genauso abgelehnt wie den Weltbolschewismus. 
Trotzdem gebe ich zu, dass ich Reagan sympathisch fand. 
Schon deshalb, weil er vor seinem Einstieg in die Poli- 
tik Schauspieler war, das hat wahrscheinlich mit meinem 
Hang zur Filmwelt und zur Schauspielerzunft zu tun, den 
ich schon von klein auf hatte. Über Reagan wurde damals 
in den BRD-Medien noch mehr gehetzt und gelästert als 


heute über Irump. 


Flankiert wurde Reagans Politik naturgemäß durch Pro- 
pagandafilme aus Hollywood. Sylvester Stallone und 
Chuck Norris sowie Michael Dudikoff standen für eine 
Flut von antikommunistischen Action- und Ballerfilmen, 
die damals die Kinos überschwemmten. „Den Rambo ma- 
chen“ ist seitdem ein geflügeltes Wort. Gut gemacht war 
der Film „Die rote Flut“ von 1984. Vieles, was man dar- 
in sieht, wäre bei einer sowjetischen Invasion tatsächlich 
eingetreten. Dieser Film wurde jedoch in der BRD bald 
wieder aus den Kinos genommen und sogar indiziert, weil 
sogenannte „Friedensaktivisten“ in den Lichtspielhäusern 
Randale machten und Stinkbomben warfen. Seltsamer- 
weise sind es genau dieselben Hirnis, die sich darüber 
auskotzen, dass die SA am Anfang der 1930er-Jahre die 
Aufführungen des Films „Im Westen nichts Neues“ mit 
weißen Mäusen sabotierte... 


Auf dem Höhepunkt des Kalten Krieges in den 1980ern 
war jederzeit mit einem überraschenden Schlag des nach 
wie vor konventionell überlegenen Ostblocks zu rechnen. 
Besonders Hessen wäre betroffen gewesen. In der NATO 
sprach man damals vom „Fulda Gap“, da das Gelände öst- 
lich von Fulda günstig für Panzer und einem damit ver- 
bundenen schnellen Vorstoß gewesen wäre. Die Stoßrich- 
tung war Frankfurt/Main. 


Erkenntnisse über Geheimaktivitäten 


während des Kalten Krieges 


Soweit zum historischen Hintergrund. Ich will hier keine 
Polit-Abhandlung über die 1980er-Jahre schreiben. Aber 


vorab noch einige Fakten, die erst nach der Wende be- 
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Wolfsschlucht 1988, 
Dietmar G. 


kannt wurden und die 
zeigen, dass ich mit 
meinen Aktivitäten, auf 
die wir gleich zu spre- 
chen kommen, damals 


gar nicht so falsch lag: 


1. Die NATO bezie- 
hungsweise die CIA 
hatte in verschiedenen 
westlichen Ländern 
Kader für den Aufbau 
einer Widerstandsbe- 
wegung im Falle einer 
Besetzung durch Trup- 
pen des Warschau- 
er Paktes ausgebildet. 
Bekannt wurden diese 
Pläne unter den Namen „Stay Behind“ und „Gladio“. 


2. Die DKP unterhielt eine geheime Militärorganisati- 
on (MO). Vertrauensvolle Genossen der westdeutschen 
Kommunisten wurden in der damaligen DDR vom Mi- 
nisterium für Staatssicherheit (MfS) und der Nationalen 
Volksarmee (NVA) im Partisanenkampf ausgebildet, um 
im Spannungsfall auf dem Territorium der BRD Terror- 
und Sabotageakte zu verüben, Personen zu liquidieren und 
Gefangene zu befreien. 


3. Odfried Hepp, Insider der damals überschaubaren 
rechten Szene in der Alt-BRD, ging als Selbststeller zur 
MfS-Zentrale in der Ostberliner Normannenstraße und 
brachte die Stasi-Akten über den Nationalen Widerstand 
auf den aktuellen Stand. 


4. Es gab ernsthafte Planungen der DDR-Führung, noch 
im Jahre 1988 mit der 1. motorisierten Schützendivision 
der NVA, unterstützt von Einheiten der „Gruppe der So- 
wjetischen Streitkräfte in Deutschland“ (GSSD), West- 
Berlin einzunehmen. Welche Folgen hätte das mit sich 


gebracht? 


5. Angehörige der Roten Armee Fraktion (RAF) fanden 
Unterschlupf in der DDR. Im Spannungsfall hätten diese 
Terroristen Sonderaufträge vom MfS im „Operationsge- 


biet Bundesrepublik“ erhalten. 


Von all diesen Dingen hatte die Öffentlichkeit vor 1990 


nichts gewusst! 


Das, was ich hier jetzt berichte, wissen wenige Leute, im 
Prinzip nur diejenigen, die dabei waren. Bildlich gespro- 
chen öffne ich nach 30 Jahren eine Geheimakte... 


Ein zwielichtiges 
Angebot von Odfried 
Hepp 


Beginnen möchte ich 
mit einer Episode nach 
meiner Rückkehr aus 
dem Libanon im Jah- 
me 1981.49 F4chl «suchte 
schnellstens einen Job 
und las im „Hanauer 
Anzeiger“ Stellenan- 
zeigen der US-Army, 
die für viele Tätigkeiten 
deutsche Zivilange- 
stellte suchte. Besatzer 
hin, Besatzer her, Bar- 
ras ist Barras und nach 
dem Jahr im Libanon 
mit der täglichen Ge- 
walt |siebe Erlebnisbe- 
richt in N.S. Heute Nrn. 
10 und 11] hatte ich etwas Schwierigkeiten, mich wieder 
in die bürgerliche Normalität der zivilgesellschaftlichen 
BRD einzuleben. In der Kasernenwelt fühlte ich mich 
wohl. Da sollte nämlich eine Wacheinheit aus deutschen 
Zivilangestellten speziell für die Kasernenbewachung auf- 
gestellt werden. Es war ein Versuchsobjekt der Army, nicht 
zu verwechseln mit der „Civilian Support Group“ (CSG). 
Ich bewarb mich und trotz einiger politischer „Jugendsün- 
den" im Führungszeugnis wurde ich eingestellt, ich bekam 
den Job als „Unit Police“ (UP). Ein halbes Jahr lang be- 
wachte ich die Francois-Kaserne in Hanau. Jeden Monat 
kaufte ich mir im „Stars & Stripes“-Bookshop die neue 
Ausgabe des amerikanischen Militär- und Söldnermaga- 
zins „Soldier of Fortune“, das in der BRD indiziert war. 
Ich war schon als „Shift-Leader“ (Schichtführer) vorge- 
sehen und sollte zusammen mit einem anderen Angehö- 
rigen aus dieser Einheit nach Kaiserslautern zur „Military 
Police“ auf Lehrgang. Dann wurde die Einheit wieder auf- 
gelöst. Es waren zu viele Suffköppe und Abgekackte dabei. 
Danach wurde ich als „Supply Clerk“ zur „Tank farm“ in 
Hanau-Großauheim versetzt. Hier wurde der Spritnach- 
schub für die gesamte Region bis runter nach Würzburg 
in getarnten Erddepots gebunkert. Als Büroangestellter 
tippte ich damals die Lochkarten für die Computer. Bei 
dieser Nachschubeinheit saß ich an einer für die NATO- 
Verteidigung wichtigen Nahtstelle. 


Im Sommer des Jahres 1982 bekam ich auf einmal Besuch 
von Odfried Hepp. Wir gingen in eine Kneipe ein paar 
Bier trinken und ich erzählte ihm von meinem stresslosen 
Bürojob bei den Amis. Da fragte er mich plötzlich, ob ich 
„für die nationale Sache“ Fotos vom Plan des Objekts und 
weitere Fotos von dort machen könne. Die Angelegen- 
heit kam mir gleich etwas seltsam vor, zumal wegen der 
schwammigen Wortwahl „für die nationale Sache“. Hepp 
hat einen falschen Blick, ich habe dem nie getraut. Ich ent- 
gegnete ihm, für so etwas bräuchte ich eine Spezialkamera. 


Darauf entgegnete er mir, dass er mir die Kamera besorgen 
könne, das würde kein Problem darstellen. Ich ließ mich 
auf die Sache allerdings nicht ein. Hepp hatte zu dieser 
Zeit schon als „Kundschafter“ für das MfS gearbeitet, was 
ich natürlich damals noch nicht wusste. Die Kamera, die 
Hepp besorgen wollte, wäre vom MfS gewesen. Hätte ich 
ihm die Fotos geliefert, wäre ich erpressbar geworden. 
Der Kerl hätte mich eiskalt in die Fänge der Stasi getrie- 
ben und sich selbst bei seinem Führungsofhizier als gro- 
Ber Top-Spion präsentiert. Nicht einmal im Traum hätte 
ich damals daran gedacht, dass einer aus unserem Lager 
zur Stasi läuft und sich als Inoffizieller Mitarbeiter (IM) 
andient. Aber anhand dieses Beispiels sieht man, dass die 
Front des Kalten Krieges bereits zwischen Hepp und mir 
am Iresen der Kneipe verlief. Auf der einen Seite der IM 
der Stasi und damit Moskaus, auf der anderen Seite der 
Antikommunist und Befürworter von Reagans Hardliner- 
Kurs gegenüber der Sowjetunion. 


Als im Jahre 1983 die Hepp-Kexel-Gruppe aufflog, nach- 
dem sie bei den Amis Bomben gelegt hatte, war ich mei- 
nen Job los, obwohl ich mit dem Mist nichts zu tun hatte. 
Eine linke Hanauer Szenezeitung brachte hinterher die 
Verschwörungstheorie, US-Offiziere, die Mitglieder des 
Ku-Klux-Klans gewesen seien, hätten die ganze Zeit die 
schützenden Hände über mich gehalten. Es kann aber 
auch sein, dass unsichtbare Hände mit mir etwas ganz an- 
deres vorhatten. Wie gesagt, von „Stay Behind“ hatte ich 
damals nichts gewusst. 


Vorbereitungen für den Kleinkrieg 


gegen den Bolschewismus 


So, nun spulen wir den Film ein paar Jahre weiter vor, in die 
Mitte der 1980er-Jahre. Nach meiner Entlassung aus der 
Gesinnungshaft 1985 war ich bis zu meiner erneuten poli- 
tischen Reaktivierung im Jahre 1990 und meinem Beitritt 
zur Freiheitlichen Deutschen Arbeiterpartei (FAP), außer 
einem Intermezzo bei den REPs im Jahre 1987/88, nicht 
parteipolitisch tätig gewesen. Jedoch befasste ich mich in 
jener Zeit wieder mit der paramilitärischen Schiene. 


Was machen, wenn der Warschauer Pakt Westeuropa an- 
greift? Wir nationalen Rechten wären nach einer Beset- 
zung die ersten Ziele gewesen. Entweder hätte man uns li- 
quidiert oder auf den großen Trail nach Sibirien oder sonst 
wohin verfrachtet. Da gab es nur eines: Sich vorbereiten 
auf den „Tag X“ und die Zelle einer Widerstandsgruppe 
aufbauen. Ich las 1985 das damals im Motorbuch-Verlag 
neu erschienene Buch „Soldaten aus dem Dunkel“ über die 
amerikanischen „Green Berets“. Darin stand, dass die 10th 
Special Forces Group in Bad Tölz, stationiert in der Flint- 
Kaserne, der ehemaligen Junkerschule der Waffen-SS, 
unter anderem auf die Organisierung von Widerstands- 
gruppen in einem eventuell von den Sowjets besetzten 
Westeuropa spezialisiert war. Ich dachte beim Lesen sofort 
an das Mafıia-Motto: „Der Feind meines Feindes ist mein 
Freund.“ An die wird man sich im Ernstfall bezüglich Lo- 
gistik und Ausbildung wohl halten müssen. Ich dachte da 
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pragmatisch, nicht ideologisch. Nach dem Krieg koope- 
rierten an der geheimen Front gegen den Bolschewismus 


auch Klaus Barbie und Otto Skorzeny mit der CIA. 


Damals gab es kein Internet, und Literatur über Kleinkrieg 
gab es in der damaligen BRD fast überhaupt nicht. Da war 
der Klassiker des Majors Hans von Dach, natürlich damals 
in der BRD indiziert. Ich hatte ein Exemplar. In den USA 
gab es einen Verlag namens „Paladin Press“. Derselbe Ver- 
lag, der auch das „Soldier of Fortune“-Magazin herausgab. 
Das Verlagsprogramm war für meine geplanten Zwecke 
eine Fundgrube. Da gab es das Ranger-Handbuch, Aus- 
bildungsbücher der Special Forces über lautloses Töten, die 
ersten Handbücher zum Aufbau von SWAT-Ieams, Rat- 
geber für Privatdetektive und Kopfgeldjäger, Bücher über 
das Anlegen von festen Stützpunkten und Rückzugsbasen, 
über das Aufstellen von Mannfallen und so weiter. Alles 
Lektüre, die man auf dem deutschen Markt nicht bekam. 
Doch ein, ich nenne ihn hier einmal „alter Kamerad“ aus 
NRW, der zum Umfeld der ehemaligen Wehrsportgruppe 
Hoffmann (WSG;) gehörte, hatte damals einen Militaria- 
handel. Er importierte auch die Bücher von Paladin Press, 
da hatte ich also die richtige Quelle. Schon unsere Einheit 
im Libanon hatte er mit Militärausrüstung beliefert. 


Dann ging ich erst einmal daran, Leute zu rekrutieren. Per 
Schneeballsystem gab es bei mir in Hanau einige Neuzu- 
gänge. Aber langsam kamen auch wieder alte Kader aus der 
Zeit der Aktionsfront Nationaler Sozialisten / Nationale 
Aktivisten (ANS/NA). Dietmar G., Alexander R., Dirk R. 
und für Sonderaufgaben Bettina S. Dietmar G. war früher 
schon bei der „Volkssozialistischen Bewegung Deutsch- 
lands“ (VSBD) und dann bei der ANS/NA, ein treues 
Faktotum. Alexander R. gehörte zur NA-Stammkamerad- 
schaft 2 Frankfurt/Main, Dirk R. zur NA-Kameradschaft 
Hanau. Beide saßen mit mir und anderen im Jahre 1984 
auf dem Armsünderbänkchen wegen eines sogenannten 
„Femegerichts“. Wir hatten damals einen schrägen Vogel 
aus seiner Wohnung gekidnappt, er wohnte zu dieser Zeit 
zufälligerweise bei Dietmar G., wir fuhren ihn hinter Ha- 
nau in ein Waldstück und sonderbehandelten ihn leider 
etwas zu hart. Naja, wenigstens hatten die Jungs Erfah- 
rung im Verschleppen von Personen gesammelt. 


Einige hatten ihre Spitznamen. So hieß Dirk R. schon 
seit jeher „Icke“ und Alexander R. bekam irgendwann den 
Namen „Gubanov“ verpasst. So hieß Klaus Kinski in dem 
Edgar-Wallace-Film „Das Gasthaus an der Ihemse“. Gu- 
banov hatte erst kurz vorher seinen Wehrdienst bei den 
Jägern absolviert und war somit ein doppelt guter Zu- 
wachs. Bettina R. war die Schwester des ehemaligen NA- 
Kameradschaftsführers von Hanau. Im Jahre 1983 war 
sie als 16-jähriges Küken das jüngste Mitglied des ANS/ 
NA-Mädelbundes. Vier bis fünf Jahre später war sie zu 
einer kessen jungen Frau geworden. Sie betrieb Kickboxen 
und Reitsport. Von mir bekam sie damals, in den späten 
80er-Jahren, den Namen „Betsy Peel“ verpasst, in Anleh- 
nung an die legendäre Emma Peel aus dem TV-Klassiker 
„Mit Schirm, Charme und Melone“. Erst im August letz- 
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ten Jahres begossen Betsy und ich unsere jetzt 35-jährige 
Freundschaft. Wie viel Weinschorle wir tranken? Zwei! 
Den ersten... und... den letzten... 


Was die Bekleidung betrifft, favorisierte ich die damals 
populären amerikanischen Woodland-Tarnanzüge so- 
wie Feldmützen der Bundeswehr. Flecktarn gab es noch 
nicht und auch das amerikanische Koppeltragesystem war 
weitaus besser und praktischer als das damalige Bundes- 
wehrgerötel. Man musste endlich mal mit der Zeit ge- 
hen. Die meisten früheren Wehrsportgruppen liefen rum 
wie die heutigen Reenactment-Clubs. Hauptsache es sah 
nach Wehrmacht oder Waffen-SS aus. Für mein Vorhaben 
wollte ich kein Militärmuseum, sondern praktische, mo- 
derne Ausrüstung. Die Waffen, mit denen wir übten, wa- 
ren natürlich Attrappen oder Schreckschusswaffen. Paint- 
ball beziehungsweise Gotcha waren zu dieser Zeit noch 
nicht ganz in Deutschland angekommen und natürlich in 
der „kritischen Öffentlichkeit“ verpönt. 


Grundkonzept und Übungen in der „Wolfsschlucht“ 


Unser Projekt für den Aufbau einer Widerstandszelle für 
den „Tag X“ lief zuerst unter dem Arbeitstitel „Deutsche 
Contras/Contras Germany“, später dann unter „Einsatz- 
gruppe Mitte”, da unsere Tätigkeit nur auf das Rhein- 
Main-Gebiet beschränkt bleiben sollte. Hauptgegner war 
die Fünfte Kolonne des damaligen potentiellen Feindes. 
Dazu zählten: Linker SPD-Flügel, Grüne (ehemalige K- 
Gruppler), DKP, VVN. Hauptsächlich von diesen Parteien 
und Gruppierungen war auszugehen, dass sie subversiv tä- 
tig werden und nach dem Einmarsch der Ostblocktruppen 
zur offenen Kollaboration übergehen. 


Wolfsschlucht 1988, das Camp beim Abbau 


© Arndt-Heinz Marx 


Deshalb sahen wir vor: 


1. Noch vor dem Eintreffen von Feindtruppen bestimmte 
Funktionsträger der Fünften Kolonne zu neutralisieren. 


2. Treffpunkte und Parteibüros der Fünften Kolonne of- 
fen oder verdeckt anzugreifen, um möglichst viele darin 
befindliche Personen und Logistik zu neutralisieren und 
zu zerstören. 


3. Die Einrichtung von Operations- und Rückzugsbasen 
sowie Verstecke für Waffen und Material. 


4. Bekämpfung von Banden (Plünderer, Marodeure). 


5. Die Weitergabe von Informationen militärischer oder 
politischer Art an im besetzten Hinterland operierende 
alliierte Sondereinheiten. 


6. Logistische und beratende Unterstützung durch diese 
Sondereinheiten. 


7. Einreihung in eine von Sondereinheiten organisierte, 
bewaffnete Widerstandsbewegung. 


Das war das Grundkonzept. 


Die erstere größere Übung wurde bereits 1986 abgehal- 
ten. Übungsgebiet war das ausgedehnte Waldgebiet in 
Hanau-Steinheim und Mühlheim-Dietesheim. Hier hatte 
ich schon zehn Jahre zuvor mit dem „Sturm 7“ in der so- 
genannten „Wolfsschlucht“ geübt. Dies war eine bewach- 
sene Bodensenke. Ein Mitglied aus Hanau hatte in der 
Garage ein originales Pionier-Zweimannschlauchboot. 
Ich weiß nicht mehr, ob aus US- oder Bundeswehr-Be- 
ständen. In der „Wolfsschlucht“ wurde ein bestimmter 
Punkt festgelegt, wo sich ein Mann verschanzte. Den galt 
es, auszuheben. Wir setzten bei Nacht zu fünft im Zwei- 
mannschlauchboot über den Main. Das war eine Tour! 
Gegen den Strom rudern und dann noch in der Nähe 
der Schleuse. Das kostete Kräfte und wir mussten immer 
aufpassen, dass wir mit dem überladenen Boot nicht ab- 
soften. Dann am anderen Ufer das Schlauchboot getarnt 
und noch ein paar Kilometer Marsch durch den finsteren 
Wald. Im Zielgebiet angekommen, wurde erst einmal ge- 
genseitig beschlichen und dann war eine große Ballerei im 
Gange. Auch eine DM12-Übungshandgranate wurde als 
Höhepunkt geworfen — das knallte ganz schön laut! Nicht 
weit entfernt am Waldrand befand sich bereits damals die 
Hundeschule der hessischen Polizei. Rückmarsch, jetzt 
waren wir ein Mann mehr. Diesmal ging es zweimal über 
den Fluss hin und zurück. 


Eine weitere Übung machten wir im Naturschutzgebiet 
Riedwiese in Frankfurt/Main. Die Riedwiese hat heu- 
te noch eine eigene S-Bahn-Haltestelle. Gegenüber der 
Riedwiese stand damals noch ein leeres Hochhaus, ein 
ehemaliges Arbeiterwohnheim. Dort übten wir in der 


Nacht Häuserkampf. Da wurde auch riesig geballert. Dann 


Übung in der Wolfsschlucht 1988, v.l.n.r. Dirk R., M., de 
Autor, im Hintergrund Dietmar G. 


Be 


Wolfsschlucht 1988, Betsy vor ihrem Ford Fiesta, an dem Tag, 


als sie uns von der Übung abholte 


Aufnahme des „Höllenhauses “von der Dachwohnung gegen- 


über, das vom Observationsteam gemacht wurde 
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ging es über die Schienen rüber ins Naturschutzgebiet, wo 
wir die Nacht mit unseren Schlafsäcken in getarnten Stel- 
lungen unterkrochen. 


Die Konzeption war, in kleinen Kommandos von maximal 
5-6 Mann zu operieren. 1988 hielten wir eine mehrtägige 
Übung wiederum in der „Wolfsschlucht“ ab. Betsy hatte 
kurz vorher ihren Führerschein gemacht und sich als ers- 
ten Wagen einen Ford Fiesta zugelegt. Mit dem brachte 
sie zuerst unsere Ausrüstung und später unseren 5-Mann- 
Trupp ins Übungsgebiet. Sie erzählte uns, dass sie vor ein 
paar Tagen mit ihrem Freund (und späteren Ehemann) ein 
paar Tage in der Schweiz verbracht hatte und dass sie auch 
im Drehrestaurant „Piz Gloria“ waren, wo Szenen für den 
James-Bond-Film „Im Geheimdienst Ihrer Majestät“ ge- 
dreht wurden. Na, das passte ja! Nach zwei Tagen wurden 
wir aus dem Gelände exfiltriert und Betsy holte uns wieder 


ab. 
Observierung der Kühnen-Truppe 


Wir übten auch das Auskundschaften von Objekten. Da 
nahmen wir uns zu Übungszwecken die Treffpunkte ei- 
ner Gruppierung vor, die wir sowieso auf dem Kieker hat- 
ten. Die Ireffpunkte der „Rosafront“, so nannten wir die 
Kühnen-Anhänger. Damals tobte in der Bewegung der 
interne Krieg „pro“ oder „contra“ Kühnen. Als ehemaliger 
Kameradschaftsführer und Bereichsleiter Mitte der ANS/ 
NA sah ich das Rhein-Main-Gebiet immer noch als mein 
Territorium an. 


Die Kühnen-Anhänger trafen sich damals im sogenann- 
ten „Höllenhaus“ am Fliederweg in Frankfurt/Main. Es 
ist schon lange abgerissen und das Grundstück ist neu 
bebaut. Dietmar G. hatte zufälligerweise ein paar Jahre 
vorher im Dachgeschoss des Hauses gewohnt, das dem 
„Höllenhaus“ gegenüberlag; die Schlüssel hatte er noch. 
Schnell wurde von uns ausbaldowert, dass die Dachwoh- 
nung noch leerstehen müsse. So bezogen Dietmar G. und 
Gubanov an bestimmten Tagen in der Dachwohnung ei- 
nen Observationsposten. Auch Fotos wurden gemacht. 
Nicht nur vom Objekt, auch von den ganzen Zugangs- 
wegen und der Umgebung. Ich hatte einen Informanten 
in der Frankfurter Kühnen-Gruppe sitzen, der mir immer 
sagte, wann Ireffen anstehen und wer daran teilnehmen 
sollte. Darunter waren auch Neuzugänge. Das deckte sich 
mit den Beobachtungen des Observationsteams, von dem 
mein Informant natürlich nichts wusste. Damit hatte er 
den Test bestanden und galt als vertrauenswürdig. Denn 
dem Observationsteam fiel auf, dass neben bekannten Ge- 
sichtern auch immer mal neue auftauchten. Vom Infor- 
manten erhielt ich die Namen und Persönlichkeitsprofile. 


Den nächsten Treffpunkt, den wir zu Übungszwecken 
aufklärten, war die Gaststätte „Zum Rübezahl“, ebenfalls 
in Frankfurt. Auch ein Treffpunkt der Kühnen-Anhänger. 
Hier kam wieder einmal Betsy ins Spiel. Ich stand mit ei- 
nem Team verdeckt draußen in Bereitschaft, von wo wir 
das Objekt von außen aufklärten. Betsy klärte die Räum- 
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lichkeiten von innen auf, indem sie mit der Wirtin an der 
Iheke einen Schwatz hielt und dieser dabei noch einige 
Würmer aus der Nase zog. Hinterher wurde ein Plan des 
Objekts gezeichnet. Wie gesagt, das waren Übungen. Wir 
hatten nie die Absicht, diese Treffen anzugreifen. 


Das Ende der „Einsatzgruppe Mitte“ 


Bald änderte sich die allgemeine politische Situation und 
die Mauer fiel. Während später, zu meiner FAP-Zeit in 
den frühen 1990er-Jahren, die Plattfüße vom Staatsschutz 
wegen jedem Mist wieder vor meiner Wohnungstür auf 
der Matte standen, drang über die „Zelle“ nie etwas nach 
außen. Sie blieb gut abgeschottet und geheim. 


Noch vor Weihnachten 1989 nahm ich die in deutscher 
und englischer Sprache verfasste, mehrseitige Denkschrift 
über die „Einsatzgruppe Mitte“ und ging damit in den 
Garten. Ich hob mit dem Spaten eine Kuhle aus und warf 
sie hinein. Dann holte ich aus dem Schuppen den Kanister 
mit dem Benzin für den Rasenmäher und kippte davon ei- 
niges darüber. Danach zündete ich ein Streichholz an und 


ließ es fallen. 


Der Spannungsfall trat zum Glück nie ein und damit hat- 
te die Denkschrift ihren Bestimmungsort, die CIA-Resi- 
dentur im amerikanischen Generalkonsulat in Frankfurt/ 
Main, auch nie gesehen. Mein „Papierkrieg“ löste sich in 
Flammen auf. 
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Zur Lage des Nationalen Widerstandes 


Debattenbeitrag von Patrick Schröder 


In einer vorherigen N.S.-Heute-Ausgabe wurde bereits 
ein Strategiebeitrag veröffentlicht, welcher aber aus mei- 
ner Sicht eher ein historischer Abriss war und eigentlich 
kaum etwas „Strategisches“ zum Inhalt hatte. Ich werde 
mich nun in diesem Text bemühen, eine vollumfäng- 
liche Lageanalyse, eine Kritik und ein paar Ansätze auf 
einmal zu liefern, um den Personen, die sich als Teil des 
sogenannten „Nationalen Widerstandes“ sehen, wieder 
ein paar Denkanstöße und Impulse zu geben. Wie im- 


Die IST-Analyse 


Kurzum: Einen „Nationalen Widerstand“, wie wir ihn uns 
vorstellen, gibt es in strukturierter und halbwegs organi- 
sierter Form nicht mehr. Alleine die Tatsache, dass drei 
verschiedene, radikal rechte Parteien zur Europawahl an- 
treten, zeigt auf, dass einiges im Argen liegt. Und ja, mir ist 
durchaus bewusst, dass politischer Kampf deutlich mehr 
als Parteiarbeit bedeutet. Doch trotzdem: Das Beispiel der 
drei verschiedenen Antritte von Parteien, welche im Üb- 
rigen alle von sich behaupten, sie wären die letzte Chance 
und einzig authentische Alternative, spiegelt nur die Ge- 
samtlage in unserer Szene wieder. Und ja, ich sage bewusst 
„Szene“, da aus meiner Sicht keine Anzeichen für eine 
politische Bewegung mehr gegeben sind. Eine Bewegung 
hätte ein Logo, eine Führung und einen Plan, der abgear- 
beitet wird. All dies ist nur in Splittergrüppchen vorhan- 
den, die - wenn man ehrlich zu sich selbst ist — eigent- 
lich niemanden interessieren. Hatte die NPD vor 10-15 


mer, dies ist ausschließlich meine Sicht der Lage — wer das 
anders sehen möchte, kann das gerne tun und auch einen 
Artikel in dieser Zeitschrift veröffentlichen. Es soll sich 
bitte niemand persönlich angegriffen fühlen, auch wenn 
der Text bewusst sehr scharf formuliert ist. Ich mache mir 
auch keine Illusionen: Ich glaube nicht daran, dass größe- 
re Teile der Leserschaft die genannten Punkte umsetzen 
oder entsprechende Schlüsse daraus ziehen — gesagt wer- 
den müssen sie trotzdem. 


Jahren zumindest im mitteldeutschen Raum tatsächlich 
einen, wenn auch geringen Rückhalt in der Normalbe- 
völkerung, so ist dies mittlerweile fast völlig gegen Null 
gegangen. Von den anderen beiden Parteien muss man an 
dieser Stelle nicht sprechen. 


Die jetzige NW-Szene hat sich in den letzten 20 Jahren 
quasi nicht weiterentwickelt, das muss man leider so knall- 
hart sagen. Eine Szene kann natürlich mit Wehrmachts- 
Shirts, Rechtsrock und Co. bestehen, das ist überhaupt kein 
Problem, dies hat aber mit politischem Kampf gar nichts 
zu tun, da ein solcher immer darum bestrebt sein muss, 
irgendwie an Macht, Einfluss und Rückhalt zu gewinnen. 
Wenn man mit schwarz-weißs-roten-Flaggen durch eine 
Stadt marschiert und dabei skandiert: „Wer Deutschland 
liebt, ist Antisemit“, verstößt man gegen quasi alles, was 
mit politischem Kampf zu tun hat — das mögen viele jetzt 
nicht gerne lesen, aber Wohlfühlartikel müsst Ihr Euch, 


wie eingangs beschrieben, anderswo holen. 


28 


Versuchen wir, diese Aktion kurz zu analysieren: 

1. Man nutzt eine Flagge, die schätzungsweise 90 % der 
Bevölkerung überhaupt nicht mehr zuordnen können. 

2. Man nutzt eine Parole gegen ein Feindbild, mit dem 
98 % der Bevölkerung — wenn nicht sogar mehr - nichts 
anfangen können. 


Was hier gemacht wird, ist einfach nur NS-LARPing 
(LARP - Life Action Role Playing). Während andere 
sich als Orks verkleiden und mit Styroporschwertern auf 
irgendwelchen Wiesen den Herrn der Ringe nachspielen, 
so denken nach wie vor einige Personen, dass dies poli- 
tischer Kampf sei, weil man glaubt, man stellt irgendwie 
1933 oder so dar. Oder mal anders gedacht: Welches Auf- 
treten würde sich der Staat Bundesrepublik Deutschland 
am liebsten von uns wünschen? Was würde der Verfas- 
sungsschutz einleiten, wenn er freie Bahn hätte und sich 
aussuchen könnte, wie er Demos und Aktionen von uns 
selbst zusammenbasteln könnte? Richtig, er würde ein 
Bürgerschreck-Image mit Beflaggung, die kein Mensch 
kennt und Parolen, zu denen niemand ein Feindbild oder 
eine Gefahr ausmachen kann, auflaufen lassen — am bes- 
ten noch mit Hitler-Darstellern (ja, auch das gibt es nach 
wie vor). Das Tolle ist: Wir machen das ganz von selbst 
— er muss da in weiten Teilen gar nicht tätig werden, da 
das oben Genannte anscheinend das ist, was Teile von uns 
tatsächlich offen und ehrlich darstellen wollen. Man wun- 
dert sich dann nur, warum genau DIESE Aktion es dann 
bundesweit in die Hauptnachrichten schafft — bestimmt 
deshalb, weil sie so unfassbar gut und gelungen ist... 


Realität ist natürlich, dass man wieder mal den Bösewicht 
für die Systemmedien und alle angeschlossenen Stellen 
gespielt hat — mit quasi allen verfügbaren Klischees (gut, 
die Stiefel und die Bomberjacken fehlten eventuell, aber 
man kann ja nicht alles haben). Auf Facebook bekommt 
man dafür ein paar hundert Likes — natürlich nicht von 
normalen Menschen, sondern von eben jener Subkultur, 
die als einzige noch für derartige Geschichten empfäng- 
lich ist. 


Man fragt sich in der NW-Szene manchmal wirklich, ob 
sich irgendwer überhaupt die Frage stellt, was manche 
Aktionen bringen sollen. Ich gehe mittlerweile eher so- 
weit, dass man nur noch werten kann, welche Aktionen 
nur minimalen Schaden anrichten, welche großen Scha- 
den - so richtig nützliche Sachen habe ich in den letzten 
Jahren eigentlich kaum noch gesehen — und falls doch, 
dann verpuffen diese ebenfalls, weil es ja keiner „großen 
Strategie“ oder einem übergeordneten Plan zuarbeitet. 
Als weiteren Auswuchs der Verwirrtheit in unserem Lager 
muss man feststellen, dass je schlechter und erbärmlicher 
wir auftreten, desto größer werden anscheinend die Zie- 
le. Vor 10-15 Jahren ging es noch um Landtagseinzüge 
und ähnliche Sachen, heute scheint dies einigen nicht un- 
realistisch genug — jetzt will man zum Teil schon eigene 
Ethnostaaten in Osteuropa gründen und man diskutiert 
bereits die völkische Zusammensetzung — Final Fantasy 
88 incoming. 
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Die Fantasiewelten, in welche einige abgetaucht sind, 
treiben dann zum Beispiel folgende Blüten ans Tageslicht: 
Man müsse das Wort „Rasse“ wieder positiv besetzen und 
man sollte auf keinen Fall von diesem Wort abweichen 
— man darf sich die Begriffe vom System nicht nehmen 
lassen. Wie bitte? — Ich habe anscheinend verpasst, dass in 
80 Jahren Umerziehung dieses Wort nach wie vor positiv 
besetzt ist und in aller Munde gerne getragen wird. Mal 
wieder glaubt man, Hodenkrebs verkaufen zu müssen. 
Noch dazu meint man hier anscheinend, dass dies in den 
Augen der Allgemeinheit als wichtige Sache angesehen 
wird, die man auf keinen Fall umgehen beziehungswei- 
se umschreiben sollte. Kleiner Fun-Fact am Rande: Nur 
bei etwa 5 % der deutschen Bevölkerung hat das Ihema 
Ethnie/Rasse noch irgendeine Bedeutung — interessiert 
uns natürlich nicht. „Rasse“ wurde in den 30ern auch oft 


gesagt - LARPing at it’s best. 


Man stelle sich folgende Situation vor: Aktivisten be- 
setzen das Brandenburger Tor und auf dem ausgerollten 
Banner steht nicht „Sichere Grenzen — Sichere Zukunft“, 
sondern „Nationaler Sozialismus jetzt!“ — es hätte keinen 
Menschen interessiert. Die Verweigerungshaltung gegen 
die Realität des Jahres 2019 wird von einigen bis auf’s Blut 
verteidigt. Dies führt dann natürlich dazu, dass man an 
keiner Frontlinie der Politik mehr mitspielt. Während das 
sogenannte „neurechte” Lager auf breite Netzwerke mit 
vielen Bürgerinitiativen zurückgreifen kann („EinPro- 
zent‘), sich mit kreativen Aktionen und anschlussfähigen 
Inhalten in Szene setzt, hisst man bei uns Banner mit 
„Der Staat Israel ist unser Unglück“. 


Während die IB (die übrigens nur über einen Bruchteil 
unseres theoretischen Personenpotentials verfügt) im rich- 
tigen Moment linke Pressestellen besetzt und plakatiert, 
läuft man bei uns mit Trommeln, umstellt von Polizei und 


Antifa, durch Städte und glaubt, dass der Normalbürger 
das „ordentliche Auftreten“ abfeiert — selten so gelacht. 
Wenn man dann, wie in Chemnitz geschehen, mal aus- 
nahmsweise am Puls der Zeit unterwegs ist, kommt eine 
Crew und skandiert „Adolf Hitler Hooligans“ — warum 
man das macht, es erschließt sich mir nicht. Völlig über- 
raschend schafften es auch diese Personen in diverse Ma- 
gazine — Ironie aus. In einem Text der Jungen Freiheit 
(„Leicht zu durchschauen“) wurde vor einigen Monaten 
gesagt, dass wir versuchen, Komparsen in einem Stück zu 
spielen, welches wir weder gelesen noch verstanden haben. 
Wenn man sich in den Reihen umschaut, ist man durch- 
aus geneigt, dieser Analyse zuzustimmen. 


Was ist machbar? 


Sind wir mal ehrlich, niemand in der NW-Szene weiß, 
was er aktuell eigentlich politisch machen soll — das hält 
einige natürlich nicht davon ab, einfach „irgendwas“ zu 
machen. Dieses Vorgehen wird aber natürlich nur weiter 
in die völlige Bedeutungslosigkeit führen. 


Was also tun? Zunächst mal müssen wir der Realität ins 
Auge blicken — „rechter“ politscher Aktivismus hat mit 
dem NW nichts mehr zu tun. Die AfD ist längst der par- 
lamentarische Arm all derer, die Deutschland nicht ab- 
geschafft sehen möchten (ob da nun alles Gold ist, was 
glänzt oder nicht, sei mal völlig dahingestellt). Im außer- 
parlamentarischen, aktivistischen Bereich punkten PE- 
GIDA, die Identitäre Bewegung und andere Initiativen. 
Geld wird durch Netzwerke eingesammelt, die weit bis in 
das bürgerliche Spektrum hineinreichen, siehe „EinPro- 
zent‘. Im theoretischen, publizistischen Bereich hauen 
der Antaios-Verlag aus Schnellroda und diverse andere 


Projekte viele Sachen auf 
den Markt. Im Feld der 
Influencer auf YouTube 
und Co. sind neurechte 
Kanäle auch ganz vorne 
mit dabei. Auch Nachrich- 
tenseiten haben wir selbst- 
verständlich nicht mehr zu 
bieten, während man bei 
der „Konkurrenz“ (die ich 
natürlich nicht als solche 
sehe) schon mit diversen 
Magazinen am Kiosk an- 
gekommen ist (Zuerst) 
Compact) und auch im 
Netz klar die Nase vorn hat 
(zum Beispiel PI-News). 


Dies ist zunächst mal so 
hinzunehmen. Es gibt für 
uns keine eigene politi- 
sche Frontlinie mehr, an 
der sich abzuarbeiten in 
irgendeinem Verhältnis 
zum Ertrag stehen würde. 
Jede Demo kostet den Aktivisten mehr, als dass am Ende 
irgendwelcher, größerer Nutzen daraus entstehen würde. 
Diese Sachen müssten, wenn es nach mir ginge, sogar völ- 
lig eingestellt werden. Gleiches gilt für mittlerweile fast 
in allen Bereichen völlig sinnlose Wahlantritte. Das Geld, 
welches mittlerweile noch auf den Konten zum Beispiel 
der NPD ist, sollte sinnvoller eingesetzt werden, als damit 
einen verrückten Wahlkampf wie beispielsweise in Hessen 
zu führen, bei dem für jeden klardenkenden Menschen 
völlig klar war, dass die 1 %-Mindesthürde um Lichtjahre 


verfehlt werden würde. 


Ich will aber nicht nur einen kritischen Artikel liefern, 
sondern ebenfalls ein paar Beispiele für — aus meiner Sicht 
— sinnvollere Aktivitäten liefern. Wo kann man Einfluss 
nehmen, ohne, dass dies sinnbefreit ist und sich auch die 
Kosten im Rahmen halten? Eine Möglichkeit wäre, eine 
tatsächliche Nachrichtenseite wie PI-News zu erstellen. 
Man darf nicht vergessen: Die gesamte „Pro-Israel-Rech- 
te“ geht faktisch auf die Aktivitäten dieser Seite zurück. 
Nicht ohne Grund war PI-News mal der meistgeklickte 
Blog im deutschsprachigen Raum. Was hindert uns daran, 
einen Stamm an 10-15 Autoren zu suchen, die in der Lage 
sind, tagespolitische und gesellschaftliche Vorkommnisse 
schlagfertig, kurz und knackig, inhaltlich gut und unter- 


haltsam zu kommentieren? 


Ich gebe zu, ich traue das weiten Teilen der NW-Szene 
nicht zu, da die LARPing-TIendenz bei vielen einfach viel 
zu hoch und man wohl auch nicht in der Lage ist, die- 
ses für das übergeordnete Ziel einfach mal sein zu lassen. 
Trotz allem: 10-15 Leute halte ich für machbar. Deren 
Arbeit dürfte natürlich nicht auf Freiwilligkeit beruhen, 
sondern es könnte eine Entlohnung von zum Beispiel 20 
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Euro pro gutem Artikel oder Kommentar geben. So wä- 
ren die entsprechenden Kameraden auch vernünftig mo- 
tiviert. Fünf Artikel im Monat würden dann schon 100 
Euro bringen. Wenn diese 15 Personen pro Monat jeweils 
nur drei Kommentare abliefern würden, hätte man schon 
bis zu 45 Meldungen auf der Seite — das Mindestmaß an 
Aktualität wäre gegeben. Natürlich könnte man an ein 
solches Projekt auch Werbemittel anknüpfen — man stel- 
le sich das vor: Anstatt irgendwelchen „Bratwurst statt 
Döner“-Schwachsinn hätte der normale Aktivist wieder 
einen Aufkleber, den andere ebenfalls überall im deutsch- 
sprachigen Raum verkleben und für eine politische Nach- 
richtenseite werben. Die Klickraten würden bei kontinu- 
ierlicher Arbeit irgendwann auch kommen, man könnte 
Werbeplätze vermieten etc. 


Vor allem wäre der NW aber wieder mit einem Zent- 
ralorgan hörbar — etwas schärfer als IB und PEGIDA - 
aber nicht zu scharf, um wieder außerhalb des sagbaren 
Overton-Fensters dahinzuvegetieren. 200 Leute, die einen 
Dauerauftrag über fünf Euro monatlich einrichten, wä- 
ren jetzt, denke ich, auch nicht das große Problem, wenn 
man denen ein sinnvolles Konzept liefert. Ein Verein wäre 
notfalls auch relativ schnell gegründet. Es gibt auch noch 
4.000-5.000 Leute, die einen NPD-Beitrag bezahlen oder 
eine Deutsche Stimme abonnieren, die mit drei bis vier 
Wochen Zeitverzögerung über „aktuelle“ Geschehnisse 
berichtet. 


Weiterhin ist jeder dazu angehalten, sich selbst möglichst 
umfassend auf alle theoretisch denkbaren Szenarien vor- 
zubereiten - niemand hält einen davon ab, etwas Sport zu 
treiben oder zum Beispiel dem lokalen Schützenverein bei- 
zutreten beziehungsweise den Jagdschein zu machen. Das 
einzig Funktionierende — nämliche die Musik- und Kon- 
zertszene — muss natürlich auch weiter ausgebaut werden, 
hier hat man nach wie vor die Möglichkeit, auf Jugendli- 
che Einfluss zu nehmen - bisher (fast) ohne Konkurrenz 
aus dem neurechten Lager. Es muss allerdings eine klare 
Trennlinie zum tatsächlichen politischen Kampf erfolgen. 
Ein 180-Kilo-Besucher einer Veranstaltung, der noch nie 
irgendwas politisch gemacht hat und daran faktisch auch 
nicht interessiert ist, ist nun mal kein Polit- Aktivist — was 
auch nicht schlimm ist. Er muss nur durch seine Besu- 
che dazu beitragen, dass sein Konsumverhalten in richtige 
Kanäle fließt - entweder in Projekte wie zum Beispiel das 
oben genannte Nachrichtenportal oder in den weiteren 
Ausbau der Szene allgemein. 


Weitere Datenbanken könnten entstehen, um eigene 
Wirtschaftskreisläufe zu erschaffen. Es verwundert immer 
wieder, wie Leute in „Ihe North Face“-Jacken umherlau- 
fen, obwohl es auch verschiedene Anbieter aus unseren 
Kreisen gäbe. Gleiches gilt natürlich auch für Kneipen- 
betreiber, Anwälte, Fliesenleger und Unternehmer — wer 
sich, egal ob offen oder nicht, für unsere Seite entscheidet, 
muss auch von unserer Seite gestützt werden - jeder ori- 
entalische Dönerladen macht es nicht anders. 


Patrick Schröder, Jahrgang 1983, seit 1998 in politisch moti- 
vierten Zusammenhängen aktiv, seit 2004 Mitglied der NPD. 
Gründung von Radio FSN im Jahr 2007, Start des Projekts 
FSN.tv im Jahr 2012. Privat aktuell Geschäftsführung des 
Labels „Ansgar Aryan“, Fachabitur in Wirtschaft, Verwaltung 
und Rechtswesen. Nebentatigkeiten sind die Organisation von 
Konzerten und anderen Veranstaltungen, ebenso die Abhal- 
tung von Schulungsvorträgen. Auftritte und Berichte über ihn 
gab es unter anderem bei SPIEGEL TV, Rolling Stone, Rus- 
sia Today, Süddeutsche Zeitung und Vocativ. Schröder schrieb 
zuletzt in N.S. Heute Nr. 3 zum Thema „Politischer Kampf 
— Fiktion, Realität und notwendige Klarstellungen”. 
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Weltanschauung 
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de genommen wertlos. Geld ist nur bedrucktes Papier. 
Der Gebrauchswert von Gold beschränkt sich auch nur 
auf wenige, überschaubare Gebiete. Eisen, aus dem man 
Werkzeuge, Fahrzeuge und Waffen schmieden kann, hat 
einen wesentlich vielfältigeren Gebrauchswert als Gold. 
Unsere Währung hingegen ist nicht tot, denn sie ist kein 


Gegenstand. Unsere Währung ist unsere Arbeitsleistung 
und Schaffenskraft. 


Kaum eine Rasse auf diesem Planeten bringt einen der- 
artigen Willen zur Leistung, Schaffens- und Schöpfungs- 
kraft mit sich wie die Nordische. Alles, was wir zum Leben 
brauchen, das besitzen wir bereits. Es ist uns von Geburt 
an mitgegeben, es liegt in unseren Genen. Eine zukünftige 
Währung, welche wir an unser Bruttosozialprodukt, also 
unsere Arbeitsleistung, koppeln, wird stabiler sein als jede 
an Gold, Öl oder sonstige Sachwerte gekoppelte Wäh- 
rung. Unsere Gegner wissen dies, sie haben diese Wäh- 
rung nicht, daher leben sie von unserer Kraft, sie saugen 
uns soweit aus, dass wir gerade noch genügend Kraft zum 
Überleben und zum weiteren Produzieren haben. Sie ha- 
ben uns in ihr Hamsterrad gesperrt, in dem wir für sie ar- 
beiten müssen. Sie bestehlen uns in Form von Steuern und 
Abgaben. Über die Hälfte nehmen sie uns direkt weg, egal 
ob wir Angestellte oder Selbstständige sind. Jeder von uns 
kann dies monatlich in seinen Lohnabrechnungen oder 
Steuerbescheiden nachrechnen. 


Am Rest bedienen sie sich auch noch einmal fürstlich, in- 
dem sie bei jedem Geschäft, das wir tätigen, auch noch 
mittels Sondersteuern die Hand aufhalten. Auf alle Wa- 
ren, die wir kaufen, müssen wir 19 % Mehrwertsteuer 
zahlen. Hinzu kommen die abenteuerlichsten Steuern auf 
Treibstoff, Heizöl, Grundbesitz und sogar Drogen wie 
Tabak und Alkohol. Dazu noch Zwangsabgaben für das 
staatliche Propaganda-Fernsehen, Zwangsmitgliedschaf- 
ten in Berufsgenossenschaften, Krankenkassen und so 
weiter. Kurzum, wir arbeiten und dürfen vom Erlös gerade 
einmal 20-30 % behalten, der Rest geht ans Regime und 


seine zahlreichen Institutionen. 


Selbst Arbeitslose, welche aus den unterschiedlichsten 
Gründen nicht mehr im Arbeitsprozess tätig sind, werden 
nur von einem Teil der oben erwähnten Steuern befreit. 
Spätestens beim Einkauf im Supermarkt müssen auch sie 
wieder 19 % Mehrwertsteuer zahlen. Somit fließt von 400 
Euro Harz IV wieder ein nicht unerheblicher Teil zurück 
an das Regime. Der Rest wird über Zwangsmaßnahmen 
wie Ein-Euro-Jobs oder angebliche „Qualifizierungsmaß- 
nahmen“ zurückgeholt. Vom Arbeitslosen bis zum Asy- 
lanten, um alle hat sich eine richtige Industrie aufgebaut, 
welche sich an ihnen gesundstößt. Sozialarbeiter, Dolmet- 
scher, Lehrer, Betreuer, Anleiter... die Liste der Berufe ist 
lang, welche an Arbeitslosigkeit und Einwanderung ver- 
dienen. 


Durch alleiniges Ausscheiden aus dem Arbeitsprozess 


und Untätigkeit können wir die Krake nicht besiegen. 
Das System lässt sich nicht kaputtfaulenzen. Wir müssen 
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ihm offensiv entgegentreten, indem wir unsere Währung, 
also unsere Arbeitskraft, selbst verwalten. Wir müssen das 
Regime als Zwischenhändler aushebeln, dann vergeht es 
von selbst. 


Beispiele für autonome, nationale Wirtschaftssysteme 


Das erste Gebiet, auf dem wir eigenständig wirtschaft- 
lich tätig geworden sind, wurde Ende der 80er / Anfang 
der 90er-Jahre aus der Not des Verbots geboren: unsere 
Musik. Da sowohl Plattenfirmen als auch Vertriebsket- 
ten aufgrund politischen Drucks die Verbreitung unserer 
Musik verweigerten, gründeten wir eigene Plattenfirmen 
und Versände. Konzerte wurden durchgeführt, schnell 
entstand auch ein Markt für Fan-Artikel. Daraus entwi- 
ckelten sich eigene Kleidungsmarken, welche aus der Be- 
wegung entstanden und diese auch teilweise mit Geldern 
unterstützten. Gleichzeitig mit der Musik wurde in der 
Vor-Internet-Zeit über die gleichen Wege auch weltan- 
schauliche Literatur vertrieben. Der Markt lief an, wir 
hatten unseren ersten kleinen, eigenen Wirtschaftskreis- 


lauf geschaffen. 


Anstatt nun aber die Möglichkeiten des Internets für wei- 
tere Wirtschaftszweige auf nationaler Ebene zu nutzen, 
ist eine Stagnation eingekehrt. Jeder Zugewanderte macht 
es uns vor: Während bei mittelständischen, ausländischen 
Unternehmen mehrheitlich Landsleute eingestellt wer- 
den, ist dies bei deutschen Unternehmen nur sehr selten 
der Fall. Deutsche Arbeiter verkaufen weiterhin ihre Ar- 
beitskraft an multinationale Großunternehmen und wer- 
den dabei lebenslang so schnell über den Tisch gezogen, 
dass sie die entstehende Reibungshitze als Nestwärme 
empfinden. Wir müssen genau hier den Hebel ansetzen 
und tätig werden. 


Anstatt als Arbeitssklaven in die internationale Großin- 
dustrie und Konzerne, müssen unsere Kinder ins Hand- 
werk. Wir dürfen sie nicht zu Knechten erziehen, son- 
dern sie müssen unabhängige, selbstständige Menschen 
werden, die produktive Berufe erlernen. Bauer, Bäcker, 
Klempner, Arzt, Kaufmann... die Liste der Berufe, welche 
ohne einen übergeordneten Staatsapparat auskommen, ist 
lang. Hier kann Leistung gegen Leistung getauscht wer- 
den, von Deutschen für Deutsche, ohne mitverdienende 
Zwischenhändler. Das betrifft natürlich nicht nur die Er- 
ziehung unserer Kinder. Auch wir Erwachsenen können 
uns, wenn wir in entsprechenden Berufen tätig sind, orga- 
nisieren. Wir können uns im Rahmen legaler Steuerver- 
meidung Aufträge und Kunden vermitteln, Arbeit gegen 
Arbeit tauschen, ohne dass wir dafür einen Staat und sein 
Geldsystem benötigen. Das Internet gibt uns diese einma- 
lige Möglichkeit, wir müssen sie nur erkennen und zupa- 
cken. Wir müssen über unseren Tellerrand hinausschauen! 


Die Linken haben bei ihrer 68er-Revolution den Marsch 
durch die Institutionen als Kampfmittel erkannt. Linke 
Aktivisten drängten vermehrt in staatliche Berufe. Lehrer, 
Journalisten, Sozialarbeiter, Gewerkschaftler, nach Mög- 


lichkeit also Berufe, in denen man wenig arbeiten musste, 
aber viele Menschen mit seiner Ideologie erreichen konn- 
te. Die Saat ist aufgegangen, sie besetzen mittlerweile die 
Schaltstellen der Macht, wir leben in einer linksversifften, 
kapitalistischen Faulenzerdiktatur, welche auf Kosten der 
schaffenden Bevölkerung ein Parasitendasein führt. Die- 
sem System müssen wir ein Gegensystem der ehrlichen, 
werteschaffenden Arbeit entgegenstellen. Wir brauchen 
sie nicht, aber sie brauchen uns. 


Daher werden sie natürlich nicht tatenlos zuschauen, 
wenn wir uns einen eigenen Wirtschaftskreislauf außer- 
halb der Demokratie und ihres Regimes aufbauen. Sie 
werden uns nicht nur Steine in den Weg legen, sie werden 
uns verfolgen, wo es geht. Daher brauchen wir, zumindest 
vorübergehend, Bündnispartner, um ihre Macht zu zer- 
setzen. Wir müssen die Demokratie angreifen, schwächen 
und Sand ins Getriebe streuen, wo es nur geht. Alleine mit 
Arbeit können wir uns nicht befreien. 


Querfront 


Wir sind nicht alleine mit unserer Ablehnung des beste- 
henden Systems. Bei dem Begriff „Querfront“ handelt 
es sich um eine Strategie, aus den Schnittmengen rech- 
ter und linker politischer Standpunkte ein gemeinsames 
Ziel zu formen. In der Vergangenheit hat dies gelegentlich 
dazu geführt, aus der Menge der „Linksintellektuellen” ei- 


nige wenige wirklich Intelligente in unser Lager zu zie- 
hen. Ansonsten war es eine recht unsinnige Aufgabe, zu 
versuchen, politisch fest verortete Menschen umzupolen. 


Wenn wir heute in Form von Querfronten nach Bündnis- 
partnern suchen, dann sollte dies nicht auf weltanschauli- 
chem Gebiet passieren, sondern auf wirtschaftlichem. Es 
gibt genügend Gruppierungen, welche aus völlig unpoliti- 
schen Gründen das Regime nicht weiter mit Steuergeldern 
füttern wollen. Der Tausch Arbeit gegen Arbeit, Arbeit 
gegen Ware oder Ware gegen Ware ist mit vielen Gruppen 
möglich, welche wie wir das Ziel verfolgen, unabhängig 
vom Regime zu existieren. Hier sollten keine Berührungs- 
ängste bestehen, es gibt keinen Grund, sich nicht manch- 
mal auch die Hände etwas schmutzig zu machen. Im Ge- 
genzug haben wir bei solchen politisch orientierungslosen 
Gruppen oft noch die Möglichkeit, Anhänger für unsere 
Weltanschauung zu gewinnen. Zumindest können wir sie 
in ihrer bestehenden Ablehnung des Systems stärken und 
selbiges dadurch schwächen. 


Fazit 


Das bestehende kapitalistische Regime befindet sich 
weltweit in einem noch nie dagewesenen Existenzkampf. 
Wenn ein Regime untergeht, wird der Druck, den es auf 
seine Gegner ausübt, stets wachsen, bis zum blutigen 


Finale. Wer den Niedergang der Demokratie für Phan- 
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tasterei hält, der sollte einmal Urlaub in Frankreich oder 
Schweden machen, möglichst in Großstädten wie Stock- 
holm oder Paris. Falls er dort die Touristengebiete verlässt 
und sich in die No-Go-Areas begibt, wird er den Nieder- 
gang betrachten können. Elendsviertel, in die sich keine 
Polizei mehr hineinwagt. 


Dort ist es aber keinesfalls so, dass in diesen Vierteln An- 
archie herrschen würde. Der Mensch, egal welcher Rasse, 
ist genetisch nicht darauf programmiert, selbstverant- 
wortlich in Anarchie zu leben. Vielmehr ist er ein Her- 
dentier und beginnt in einem gesellschaftlichen Vakuum 
sofort damit, hierarchische Strukturen zu errichten. In 
den angesprochenen Elendsvierteln ist dies entweder das 
islamische Gesetz der Eingewanderten, oder, bei völliger 
rassischer und religiöser Durchmischung, die Herrschaft 
von Drogenhändlern und anderen Kriminellen, also die 
einfache Herrschaft des gerade Stärksten. In jedem Fall 
herrschen dort nicht, wie von den staatlichen Medien be- 
hauptet, Chaos und Anarchie, sondern es entstehen neue, 
wenn auch sehr negative Gesellschaften, mit eigenen Re- 
geln und Gesetzen. Auf diese Gesellschaften müssen wir 
vorbereitet sein mit eigenen, starken, wie oben beschrie- 
benen Strukturen. 


Momentan können einzelne Aktivisten, welche vom Re- 


gime verfolgt werden, sogar darin untertauchen. Dort 
kümmert man sich nicht um Nationalisten, so lange diese 
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dort die recht einfachen Regeln beachten. Die Kameraden 
in vielen westdeutschen Großstädten werden dies bestäti- 
gen können. Jeder ist dort mit seinen eigenen Problemen 
beschäftigt und alle einigt auf einer gewissen Ebene die 
Ablehnung des Systems. Sollten wir in solchen Gesell- 
schaften feste Strukturen nach unseren Regeln und dem 
Gesetz des Blutes, also der blutsmäßigen Zusammen- 
gehörigkeit, errichten, so werden diese Strukturen regen 
Zulauf erhalten. Blut ist dicker als alles andere, denn die 
Rassenfrage ist der Schlüssel zur Menschheitsgeschichte. 
Alle, die sich nach einer starken Ordnung sehnen, wer- 
den zu uns stoßen. Es wird sich unser Ziel, vom Blut, das 
zueinanderfindet, erfüllen. Wenn die Anzahl der eigenen 
Leute in solchen Gruppen stark genug ist, kann das Ziel 
des eigenen Bodens durch Zurückdrängung des Fremden 
erfolgen. In ländlichen Gebieten Europas und den USA, 
welche sich selbst ernähren können, wird der Vorgang 
wahrscheinlich parallel in umgekehrter Reihenfolge be- 
ginnen. Es kommt auf die Region an und auf die Stärke 
unserer dortigen Anhänger. 


Das, was vor uns liegt, ist kein einfacher Weg. Es ist in 
weiten Teilen ein sehr zerstörerischer Weg voller Blut, 
Schweiß und Tränen. So wie der unserer Vorfahren. Aber 
wahrscheinlich ist es der einzige mögliche Weg zur Erhal- 
tung unserer Art. Denn durch Wahlen werden wir nichts 
ändern. 


TH 
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ewaltmonopol und organisierte Selbsterhaltung 
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Der Gewaltforscher Jörg Baberowski beantwortete in einem Zeitungsartikel aus dem Mai 2016 die allerorten 
gestellte Frage, weshalb deutsche Männer in der berüchtigten Kölner Silvesternacht 2015/16 ihre Frauen nicht 
vor den Angriffen der zahlreichen Nafris beschützen konnten, derart, dass sich die Deutschen schlichtweg so sehr 
an das Gewaltmonopol des Staates gewöhnt hätten, dass sie nicht mehr in der Lage seien, mit Gewalt umzugehen. 


Und er meint, dass sei sogar gut so... 


Schaut man sich im Jahr 2019 auf Facebook oder anderen 
sozialen Medien um, braucht es nur wenige Minuten, bis 
man auf geteilte Videos stößt, in denen Weiße aus Europa 
oder Nordamerika von Nicht-Weißen erniedrigt und ge- 
schlagen werden - und das meistens sogar, ohne dass sich 
die Opfer dagegen wehren. Auf Facebook sind die Reakti- 
onen unter diesen Videos recht simpel in zwei Kategorien 
einzuteilen. Zum einen gibt es dort die Menschen, welche 
nach mehr Schutz durch die Polizei rufen und sich of- 
fensichtlich hinter dieser verstecken wollen; zum anderen 
sind es jene, die zumindest im Schutze des Internets zu 
biblischer Rache im Stil von „Auge um Auge“ aufrufen. 


Welcher aufrechte Deutsche, welcher gestandene Mann 
hat sich beim Ansehen eines solchen Videos nicht auch 
schonmal folgende Fragen gestellt: Warum wehren die 
sich eigentlich nicht? Wieso hoffen die eigentlich immer 
nur, dass sie es möglichst unbeschadet überstehen werden? 


— Hat Baberowski vielleicht Recht und die Deutschen, 
vielleicht sogar die Weißen an sich, haben den Umgang 
mit Gewalt schlichtweg verlernt, weil sie so erzogen wur- 
den, dass die Polizei im Notfall schon schnell genug da 
sein wird? Ich zumindest denke, dass es sich der Gewalt- 
forscher an dieser Stelle zu einfach macht. Es mag zwar 
richtig sein, dass viele Deutsche bereits in ihrer Jugend 
zur Ablehnung von Gewalt erzogen werden und deshalb 
überhaupt nicht mit diesem Ihema umgehen können, aber 
wäre es nur dieser eine Aspekt, dann würde zumindest der 
menschliche „fight or flight“-Mechanismus dafür sorgen, 
dass das Opfer gar nicht erst zum Opfer werden würde, 
weil es nämlich entweder fliehen oder sich zum Kampf 
stellen würde — dann aber eben auch mit vollem Einsatz. 


Stattdessen beobachten wir die Opfer, die apathisch vor 
ihren Peinigern stehen und sich einfach gefallen lassen, 
was gerade mit ihnen passiert. Hilfe von anderen Deut- 
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schen ist meistens nicht zu sehen. Im besten Fall sieht 
man andere Landsleute, die versuchen, zu beschwichti- 
gen. Häufiger jedoch versuchen sie selbst: zu fliehen oder 


gucken unbeteiligt auf den Boden. So gut wie nie sieht 


man allerdings Deutsche, die selbst eingreifen und versu- 
chen, ihrem Landsmann in Nothilfe beizustehen und ihn 
aus der Situation herauszuprügeln. Wieder fragt sich der 
aufrechte Deutsche: Warum schlagen sie die Angreifer 
nicht mit vereinten Kräften in die Flucht oder versuchen 
sie festzunehmen? Wieso hoffen sie, mit Worten regeln 
zu können, was man in der jeweiligen Situation eben nur 
mit Fäusten regeln kann? Wenn es brennt, löscht man das 
Feuer und versucht nicht, es auszuquatschen. Und über- 
haupt, wieso geht die Gewalt denn so überproportional 
von Fremden aus? Viele dieser Gewalttäter wohnen doch 
schon in der dritten oder vierten Generation in den ur- 
sprünglich weißen Ländern, in denen sie jetzt ihre Ge- 
waltfantasien ausleben. Müssten sie dann nicht auch das 


gleiche Vertrauen gegenüber der Staatsgewalt aufbringen? 


Müssten sie nicht genauso die Gewalt verlernt haben wie 
die autochtone Bevölkerung, die sich alles gefallen lässt? . 


Nun gebe ich an dieser Stelle gerne zu, dass auch ich keine 
ultimative Antwort auf diese Fragen habe, meine Erklä- 
rungen basieren auf eigenen Beobachtungen, Erfahrungen 
und vor allem auf dem gesunden Menschenverstand. Des- 
halb werde ich dem Ansatz von Herrn Baberowski noch 
einige weitere Aspekte hinzufügen, um im weiteren Ver- 
lauf des Artikels das staatliche Gewaltmonopol zu unter- 
suchen und einer kritischen Betrachtung zu unterziehen. 


Die Geschichte des Gewaltmonopols 


Eine Quelle, auf die man sich für politische Zwecke 
immer berufen kann (weil sie vom politischen Gegner 
nämlich nicht angreifbar ist), ist die „Bundeszentrale für 
politische Bildung“. Immerhin ist diese Institution das 
direkte Propagandasprachrohr der Herrschenden. Wenn 
man sich auf der Internetpräsenz der Bundeszentrale über 
das staatliche Gewaltmonopol erkundet, findet man einen 
Artikel des ehemaligen Verfassungsschutz-Referenten 
Jonas Grutzpalk, der beschreibt, dass in der Frühzeit des 
Menschen der Grundsatz galt: „Geschützt wird, wer da- 
zugehört.” Mag der Grundsatz noch so alt sein, so hat 
er zumindest für uns keineswegs an Relevanz oder Kor- 
rektheit nachgelassen. Wie einfach könnte die Welt sein, 
wenn wir diesen Grundsatz zum Leitsatz der Polizeiarbeit 
und der Politik im Gesamten machen würden? 


Seit den ersten Staatsgründungen haben immer wieder 
bestimmte Gruppen versucht, das Recht auf Ausübung 
von Rache und eigener Vergeltung zu unterminieren, um 
die Idee des Gewaltmonopols des Staates durchzusetzen. 
Entscheidend dafür waren vor allem christliche Versuche, 
welche sich schließlich auch die Kaiser und Könige zu- 
nutze machten. So rief beispielsweise Heinrich IV. im Jahr 
1085 in Worms den ersten reichsweiten Gottesfrieden aus, 
wonach das Regeln der Fehden einzig und allein seiner 
herrschaftlichen Macht unterstellt wurde. Wir dürfen an 
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dieser Stelle keinesfalls vermuten, dass Heinrich so stark 
von der Idee eines christlichen Friedens für alle Men- 
schen angetan war, dass er sich dazu bereiterklärte, seine 
Machtmittel uneigennützig zur Verfügung zu stellen, um 
den Frieden zu wahren und die Staats- beziehungsweise 


'Reichsgewalt zu vollstrecken. Vielmehr ergibt die Ange- 


legenheit unter dem Gesichtspunkt Sinn, dass Heinrich 
sich der Macht, die er dadurch gewinnen konnte, durch- 
aus bewusst war. Wenn sich nämlich jeder Untertan, der 
seine Faust zur gewaltsamen Beendigung einer Fehde 
nutzen wollte, damit strafbar und zugleich von der Be- 
gnadigung des Königs abhängig machte, verschaffte sich 
Heinrich dadurch unglaublichen Einfluss, welcher auch 
die Aufwendung der entsprechenden finanziellen Mittel 
rechtfertigte. Weiterhin unterstützt eine solche Politik 
die Gängelung der eigenen Bevölkerung und ist geeignet, 
im Volk Angst zu verbreiten. Hier ging es also nicht um 
Nächstenliebe, sondern schlicht um die Aneignung von 


Macht und Einfluss. 


Über die Jahrhunderte entwickelten sich die Vorstellun- 
gen von der Macht des Staates und von der Gewalt im 
Allgemeinen weiter. Thomas Hobbes wurde im 17. Jahr- 


hundert ein populärer Vertreter der Idee, dass der Staat 
der einzige Akteur sein solle, der Waffengewalt einsetzen 
dürfe. Bezeichnend ist an dieser Stelle, dass die Staatsge- 
walt von Hobbes dergestalt erdacht wurde, dass sie durch 
ihre nackte Grausamkeit für die Bevölkerung so erschre- 
ckend sein müsse, dass das Volk aus Furcht vor der Strafe 
des Staates auf die Anwendung von Gewalt zur Regelung 
privater Fehden verzichten würde. Das ideale Mittel also, 
nicht um Frieden zwischen den Menschen zu stiften, son- 
dern um staatliche Unterdrückung auszuüben. Über den 
Gedanken, die eigene Freiheit gegen die vom Staat ga- 
rantierte Sicherheit einzutauschen, entstand die Idee des 
„Gesellschaftsvertrages“. Ein solcher Vertrag kann zwar 
auf breiter Basis durchaus für Sicherheit sorgen, aber eben 
nur so lange, wie der Staat diese Aufgabe auch tatsächlich 
wahrnimmt. 


Nun war jedoch die Anerkennung des Gewaltmonopols 
keineswegs eine lineare Entwicklung. Vor allem nicht in 
Deutschland, wo die politisch aufgeweckte Bevölkerung, 
gestützt auf alte Traditionen, 
noch im Revolutionsjahr 1848 
in Preußen das Recht der frei- 
en Männer erstritt, Waffen 
tragen zu dürfen — eben des- 
halb, weil das Tragen von Waf- 
fen den freien Mann ausma- 
che. Bis zum Ende des Ersten 
Weltkriegs war es in Deutsch- 
land nicht nur möglich, son- 
dern auch vollkommen üblich, 
Schusswaffen zu kaufen und 
zu besitzen. Das Führen und 
Abfeuern der Waffe konnte 
jedoch regional durch Verord- 
nungen beeinträchtigt sein. So 
wurde beispielsweise das Ab- 
feuern von Waffen in bewohn- 
ten Straßen durch ein Reichs- 
gesetz unter Strafe gestellt. Während die Siegermächte des 
Ersten Weltkriegs ab 1918 das deutsche Volk entwaffnen 
wollten — auch hier zeigt sich wieder, dass es die Angst 
vor einer bewaffneten Bevölkerung und die Sicherung der 
eigenen Macht ist, welche zur Entwaffnung des Volkes 
führt -, wurde im Dritten Reich der Besitz und der Er- 
werb von Waffen ausdrücklich unterstützt. Der damalige 
Volksstaat erkannte also zumindest einem großen Teil der 
Bevölkerung das Recht zu, Waffen tragen zu dürfen, um 
sich in Notsituationen selbst verteidigen zu können. 


Nach der Zerschlagung Großdeutschlands waren es wie- 
der die Besatzer, welche den Deutschen ihre Waffen weg- 
nahmen und dafür sorgten, dass der Deutsche das Recht 
verlor, als freier Mensch Waffen tragen zu dürfen. Die 
Siegermächte wollten unser Volk waffenlos sehen, damit 
es sich nicht gegen die Besatzung erheben konnte. Sie 
wollten es wehrlos machen — und genau an dieser Stelle 
schließt sich der Kreis wieder. Der Deutsche der Gegen- 
wart ist schlichtweg wehrlos. Nicht nur deshalb, weil er 


„Kampf ist überall, ohne Kampf 
kein Leben. Und wollen wir weiter 


leben, So müssen wir auch auf 
weitere Kämpfe gefabt sein.“ 


Otto von Bismarck 
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keine Waffen mehr hat, sondern weil er zur Wehrlosigkeit 
erzogen wurde. Er ist wehrlos in einem System, das den 
Gesellschaftsvertrag täglich auf’s Neue bricht, indem es 
rechtsfreie Räume zulässt und weder seine Grenzen noch 
sein Volk schützen kann und/oder will. 


Bezeichnend für das Vorgehen zur Entwaffnung unseres 
Volkes ist eine Initiative, die 1970 vom Hamburger Senat 
ausging und die es sich zum Ziel gesetzt hatte, „möglichst 
allen Bürgern in allen Regionen zu verwehren, sich zu 
bewehren“. Tauscht man das „Bewehren“ durch ein „Er- 
wehren“ aus, kommt man der Sache noch erheblich nä- 
her. Über die nächsten Jahrzehnte hinweg wurden immer 
mehr Waffen verboten und immer mehr Gegenstände zu 
„verbotenen Waffen“ erklärt. Derzeit hat die BRD, das ist 
unter Experten unumstritten, eines der schärfsten Waf- 
fengesetze auf der gesamten Welt. Tatsächlich ist selbst 
das Führen von Spielzeugwaften („Anscheinswaffen“) in 
der Öffentlichkeit unter Strafe gestellt. - Und das alles, 
obwohl nur 0,013 % aller in der BRD begangenen Strafta- 
ten mit legalen Waffen durch- 
geführt werden. 


Vom Kindheitshelden in den 
Giftschrank: Die unheilvolle 
Macht der Umerziehung 


Zurück in die Gegenwart. Na- 
türlich gibt es sie auch heute 
noch: jene Deutschen, die das 
unbeschränkte Gewaltmono- 
pol des Staates ablehnen. Ei- 
nige tun dies aus politischer 
Überzeugung heraus. Schau- 
en wir uns nur die Linken 
an, die regelmäßig Gewalt als 
Ausdruck ihrer Wut im Kon- 
text ihrer Ideologie ausüben. 
Natürlich gibt es auch solche 
Leute, die sich einfach nicht vorschreiben lassen wollen, 
wann sie sich boxen dürfen und wann nicht. Die gehen 
dann zu den Ackertruppen der Fußball-Fanszenen und 
leben dort ihre Vorstellung von Freiheit aus. Zuletzt gibt 
es noch solche, die sich im engen Korsett der staatlichen 
Vorgaben ausleben wollen, diese gehen beispielsweise in 
Schützenvereine, um Waffen zu bedienen, oder in Box- 
vereine, um dort Gewalt zu erleben. Doch in der gro- 
ßen Mehrheit ist das Anwenden physischer Gewalt für 
die meisten Deutschen heute schlichtweg undenkbar. Zu 
„gut“ erzogen sind sie, diejenigen, die von Kindesbeinen 
an immer wieder Sätze wie „der Klügere gibt nach” hörten 
und sich selbst als klüger ansehen, solange sie nur immer 
schnell die Beine in die Hände nehmen können. 


Denken wir uns einfach nur zwei Jahrzehnte zurück, da 
waren Bud Spencer und Terence Hill die Helden einer 
ganzen Generation. Das Einzige, was die beiden in ihren 
Filmen gemacht haben: sie haben sich ständig mit ande- 
ren Leuten geprügelt. Ein Sendekonzept, welches heute 
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wohl kaum noch von einem Sender gekauft würde. Oder 
Michel aus Lönneberga, der von seinem Vater so häufig 
verwemst wird, dass er es vorzieht, sich selbst in einen 
Schuppen einzusperren — worüber wir alle gelacht haben, 
weil Gewalt noch vor wenigen Jahrzehnten eben nicht so 
abwegig war wie heute. So ist Michel von einer Kinder- 
geschichte heute zu einem brisanten Lesestoff geworden, 
welche Erzieher im Kindergarten wohl eher verbrennen 
als vorlesen würden. 


Dass es so weit gekommen ist, liegt allerdings nicht nur am 
Gewaltmonopol des Staates. Denn Gesetze wirken sich 
eben auch auf die moralischen Vorstellungen eines Volkes 
aus. Dies ist übrigens auch einer der Gründe, weshalb die 
EU unbedingt abzulehnen ist, denn wieso sollten ande- 
re Völker uns vorschreiben dürfen, was wir Deutschen als 
richtig oder falsch zu erachten haben? Dazu kommt die 
gar nicht zu unterschätzende Macht der Umerziehung. 
Ein Deutscher ist, glaubt man dem aktuellen Trend, nicht 
nur klüger, wenn er nachgibt, sondern bringt sich darüber 
hinaus auch nicht in die Gefahr, öffentlich als „Nazi“ ge- 
brandmarkt zu werden. Schließlich haben die Deutschen 
vor der Nazi-Keule inzwischen häufig mehr als Angst als 
vor einer ordentlichen Abreibung. Hinzukommt ein Ge- 
fühl der Machtlosigkeit, der Ohnmacht. Wer sich einmal 
erfolgreich gegen drei Fremde gewehrt hat, die dann am 
nächsten Tag mit 15 weiteren Freunden zurückkommen 
und dabei sieht, dass er selbst keinerlei Verstärkung be- 
kommt, weil die eigenen Landsleute schlichtweg zu feige 
sind, lässt sich beim nächsten Mal vielleicht lieber direkt 


die erste Abreibung gefallen. 


Unser Volk wurde entwaffnet. Es wurde dazu erzogen, 
Gewalt als abstoßend anzusehen und lieber zu flüchten als 
sich zu verteidigen. Unser Volk sieht seit Jahrzehnten, dass 
fremde Täter häufig keine Angst haben müssen, weil sie 
selbst in Fällen schwerster Gewaltstraftaten vor den Ge- 
richten oftmals auf äußerste Milde hoffen dürfen. Wieso 
sollte man sich als Deutscher also einer zusätzlichen Ge- 
fahr aussetzen, indem man sich wehrt? Wieso nicht ein- 
fach hoffen, dass es schnell vorbei ist und man das Ganze 
einigermaßen unbeschadet übersteht? 


Selbstverteidigung wird zur Selbsterhaltung 


Weil es falsch ist! Weil es ehrlos ist! Weil es nicht nur phy- 
sischen, sondern auch psychischen Schaden hinterlässt, 
wenn man zum Opfer wird! Weil man sich von diesem 
Zeitpunkt an vor jedem neuen Tag fürchten muss! Weil 
Selbstverteidigung zur Selbsterhaltung wird, wo das eige- 
ne Leben angegriffen wird; und weil derjenige, der nicht 
bereit ist, sich selbst zu erhalten, seinen Eigenwert schon 
verloren hat. Welcher Mensch legt das Schicksal über 
das eigene Leben in die Hände von Fremden und kann 
dann noch von sich behaupten, ein stolzer und zufriedener 
Charakter zu sein? 


In dem Moment aber, wo Gewalttaten gegen die deutsche 
Bevölkerung nicht mehr nur „Einzelfälle“ sind, sondern 
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die Einzeltaten zu Alltagsfällen geworden sind, die sich zu 
einem Flächenbrand ausgedehnt haben, in dem Polizei- 
und Feuerwehrkräfte in ihrem Dienst vielfach gewaltsam 
von Fremden angegangen werden, die das Gewaltmono- 
pol dieses Staates nicht nur nicht anerkennen, sondern in 
gewissen No-Go-Areas sogar eigenhändig abgeschafft 
haben, ist der Angriff auf den einzelnen deutschen Lands- 
mann, die einzelne deutsche Landsfrau, ein Angriff auf 
den gesamten Volkskörper. 


Wenn solche Angriffe nicht standhaft abgewehrt werden; 
wenn die eigene Freundin von Fremden vergewaltigt wird 
und man selbst steht aus Angst, es könnte einem selbst 
etwas geschehen, einfach nur daneben; wenn die eigene 
Familie in Gefahr gerät und sich der Vater nicht wie ein 
Löwe, der seine Liebsten verteidigt, vor sie stellt - dann 
haben wir uns selbst aufgegeben, dann sind wir nicht mehr 
fähig zur Selbsterhaltung. Dann wird die Geschichte des 
Scheiterns des herrschenden Systems leider auch die Ge- 
schichte des gescheiterten und schließlich vor die Hunde 
gegangenen deutschen Volkes. Was gäbe es Traurigeres in 
der Geschichte als die Vorstellung, dass sich das deutsche 
Volk, ja sogar die gesamte weiße Rasse, dieser Lichtmo- 
ment der menschlichen Geschichte, sich selbst endgültig 
aufgibt und sich, von den Fremden hämisch als „Köterras- 
se“ bezeichnet, wie Hunde prügeln lässt, ohne auch nur zu 
versuchen, dagegen aufzubegehren? 


Nationale Politik muss die Liberalisierung 
des Waffenrechts anstreben 


Nein, eine solche Zukunft darf nicht möglich sein! Natür- 
lich können wir die Welt nicht von heute auf morgen ver- 
ändern. Selbstverständlich können wir nicht jeden Bun- 
desbürger in einen Kampfsportler verwandeln, der bereit 
ist, sein Leben heldenhaft zu verteidigen. Aber wir kön- 
nen den Anfang machen! An dieser Stelle seien die Or- 
ganisatoren vom Kampf der Nibelungen genauso wie die 
Gruppen Wardon, Tiwaz und ähnliche Organisationen 
ausdrücklich gelobt, die in dieser Hinsicht ausgezeichnete 
Arbeit leisten. Diese Gruppen erschaffen eine neue Wehr- 
haftigkeit, die nach außen strahlt. Diese Ausstrahlung, die 
sich durch Taten, durch die Aufführung ihrer Kampfküns- 
te und allgemein durch den eigenen Lebensstil ergibt, 
wirkt zunächst in die eigenen Reihen und hat bereits so 
manchen Aktivisten dazu bewegen können, der eigenen 
Wehrtüchtigkeit etwas nachzuhelfen. Zudem strahlt das 
Auftreten dieser Gruppen natürlich auch über die Be- 
wegung im engeren Sinne hinaus. Echte Wehrhaftigkeit 
ist männlich — und wenn diese Männlichkeit geschlossen 
gelebt und vorgelebt wird, kann sie sowohl auf ähnlich ge- 
polte Menschen anziehend wirken, die sich der jeweiligen 
Gruppe anschließen und damit unsere Reihen stärken, als 
auch auf jene, die bisher eher die „Opfer“ waren und die 
sich in den Schutz einer solchen Gruppe begeben möch- 
ten, um anschließend auch dauerhaft die Werte der Grup- 
pe zu übernehmen. 
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In dem Moment, in dem sich Deutsche zusammenfinden, 
die sich gegenseitig versprechen, ab sofort aufeinander 
Acht zu geben und sich nicht mehr von Fremden her- 
umschubsen zu lassen, wird aus der bloßen Selbstvertei- 
digung eine politische und organisierte Selbsterhaltung. 
In dem Moment, in dem Aktivisten Schutzzonen schaf- 
fen, in denen Nationalisten nicht nur auf Streife gehen, 
sondern die Bundesbürger dazu gebracht werden, wie- 
der Verantwortung für sich und ihre Volksgenossen zu 
übernehmen, beginnt die Rebellion. So entstehen schon 
im vorpolitischen Raum Möglichkeiten, die Wehrhaft- 
machung des deutschen Volkes voranzutreiben. Auf der 
Agenda der politischen Parteien des „rechten Spektrums“ 
sollte schnellstmöglich die Forderung nach liberaleren 
Wafftengesetzen breiten Raum einnehmen. Die schlichte 
Frage: „Wären die Morde von Chemnitz, Köthen, Frei- 
burg und andernorts auch geschehen, wenn die Opfer eine 
Pistole dabeigehabt hätten?“ sollte regelmäßig gestellt 
werden, um darauf aufmerksam zu machen, dass es sehr 
wohl Möglichkeiten gibt, das Abschlachten unseres Vol- 


kes schon morgen zu beenden. 


Führt ein liberaleres Waffenrecht 
zu mehr Amokläufen? — Schaut in die Schweiz! 


Natürlich werden linke Spinner und andere Realitätsver- 
weigerer direkt argumentieren, dass wir ja nur deshalb so 
scharfe Waffengesetze hätten, damit in Deutschland kei- 
ne Amokläufe wie in den USA stattfinden. Der Verzicht 
auf Waffen, so wird uns suggeriert, würde Menschenleben 
retten. Wer immer noch glaubt, dass derjenige, der den 
Frieden will, sich nicht gleichzeitig für den Krieg rüsten 
müsste, dem ist eigentlich nicht mehr zu helfen, beweist 
die Realität auf den deutschen Straßen doch jeden Tag 
das genaue Gegenteil. Schauen wir uns mal die nahe Ver- 
gangenheit an: 

Zwei Männer gehen in Rheine in eine Pizzeria, plötzlich 
wird einer der beiden von einem Fremden in den Rücken 
gestochen. Der Begleiter des Opfers hebt die Hände und 
versucht damit aufzuzeigen, dass er keine Gefahr ist; als 
„Dank“ wird auch er mehrmals in den Rücken gestochen. 
— Was wäre passiert, hätte der Begleiter des ersten Opfers 
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statt nur seine Hände auch eine Pistole gehoben? Vermut- 
lich wäre der Täter sofort dingfest gemacht worden und 
zumindest die zweite Person wäre unverletzt aus der Situ- 
ation herausgekommen. 

In der letzten Silvesternacht wird ein junger Deutscher in 
einer S-Bahn von vier Fremden angegangen, ein weiterer 
Deutscher stellt sich dazwischen und möchte die Situa- 
tion beruhigen, während eine deutsche Mutter mit ihren 
Kindern direkt daneben sitzt. Der Deutsche, der eigentlich 
nur schlichten wollte, fängt sich für diesen Versuch eben- 
falls Schläge. Die Kinder, die das alles mitansehen müssen, 
fangen an zu weinen. — Wie wäre wohl die Situation aus- 
gegangen, wenn die beiden Deutschen entsprechend be- 
waffnet gewesen wären? Wären die Fremden dann immer 
noch so mutig gewesen? 


Daran lässt sich ganz stark zweifeln. Schließlich begehen 
viele fremde Täter die Gewalttaten nicht nur aus Deut- 
schenhass und Chauvinismus, was eine Reaktion auf ihre 
tief in sich gefühlten Minderwertigkeitskomplexe dar- 
stellt. Sie begehen die Taten auch deshalb, weil sie wissen, 
dass sie es können! Sie wissen, dass die bundesdeutschen 
Gerichte sie in den allermeisten Fällen mit Samthand- 
schuhen anfassen, genauso wie sie wissen, dass die Deut- 
schen sich sowieso nicht wehren, sie also mit ihnen ma- 
chen können, was sie wollen. 


Zu dem Vorwurf, ein liberaleres Waffenrecht würde auto- 
matisch zumehr Amokläufen führen, können wir übrigens 
einfach in die beiden deutschsprachigen Staaten in unserer 
direkten Nachbarschaft verweisen. In der Schweiz gehören 
Gewehre in beinahe jeden Haushalt, teilweise werden sie 
sogar als Wohnungsinventar an neue Mieter übergeben. 
Selbst in Österreich ist der Erwerb von Schrotgewehren 
für volljährige Staatsbürger kein Problem. Sehen wir des- 
halb etwa Amokläufe in der Ostmark oder durchgeknallte 
Schweizer, die nach einem Bier zuviel in einer Pizzeria 
auf Menschen schießen? — Wir sehen also, diese Beispiele 
sprechen dafür, das Waffenrecht auch bei uns zu lockern, 
um unseren Landsleuten die Möglichkeit zurückzugeben, 
sich selbst zu verteidigen, wenn der Staat dieser Pflicht in 
der konkreten Situation nicht nachkommen kann. 


Bis hierhin und nicht weiter! 


Genau darum geht es letztendlich: Wenn wir uns end- 
lich zur Wehr setzen, wenn wir wieder aufstehen und uns 
nicht einfach ergeben, wird auch die Gewalt der Fremden 
zurückgehen. Wenn ein ausländischer Gewalttäter vom 
ersten, dann vom zweiten und vom dritten Deutschen in 
Notwehr eine Abreibung verpasst bekommen hat, wird er 
es sich gut überlegen, ob er es nochmal wagt, einen Deut- 
schen anzugreifen. Wenn auch die BRD-Gesetze nicht 
auf unserer Seite stehen, wenn bei Notwehr-Situationen 
vor Gericht oft gegen Deutsche entschieden wird und der 
angegriffene Volksgenosse im schlimmsten Fall sogar eine 
Haftstrafe antreten muss, geht es hier doch um viel mehr. 
Es geht darum, ob wir es uns noch selbst wert sind, un- 
ser Leben zu erhalten. Es geht darum, ob wir uns selbst 
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aufgeben und uns dem Gutdünken von Fremden unter- 
werfen lassen. Es geht darum, ob wir Sklaven sein wollen 
— oder freie Männer! 


Es ist mir durchaus bewusst, dass es Gegenden in Deutsch- 
land gibt, in denen man sich zwar wehren könnte, aber 
es dennoch an der Gesamtsituation nichts ändern würde, 
weil die Fremden dort längst faktisch die Macht übernom- 
men haben. So realistisch muss man einfach bleiben. Und 
da jedes Leben kostbar ist, sollten sich Volksgenossen, die 
in solchen Zuständen leben, schleunigst überlegen, ob sie 
nicht das, was einmal ihre Heimat war, hinter sich lassen 
sollten. Wir können, sollen und müssen sagen: Bis hierhin 
und keinen Meter weiter — aber eben nicht, wenn die Front 
uns schon lange überholt hat. Für jene Volksgenossen, die 
bereits im feindlichen Hinterland wohnen, empfiehlt sich 
beispielsweise der Umzug nach Sachsen, also in einen Teil 
Deutschlands, wo man nicht alleine ist, wenn man sich 
wehrt, sondern wo es, wie in Chemnitz und Dresden, je- 
derzeit zu spontanen Volkserhebungen kommen kann. 


Außerdem wird im Herbst dieses Jahres in Sachsen der 
neue Landtag gewählt. Es könnte durchaus passieren, dass 
die AfD dort stärkste Partei wird und in absehbarer Zeit 
auch in der Regierung vertreten ist. Mag das Waffenrecht 
auch Bundesrecht sein, das auf Landesebene allenfalls 
marginal geändert werden könnte, so ist doch die Poli- 
zei immer noch Ländersache. So könnten entsprechende 
Einsätze gegen Asylanten- und sonstige Ausländerkrimi- 


nalität in Sachsen durchaus Wirkung und Strahlkraft ent- 
falten. Weiterhin ist auch der Bildungssektor in der heu- 
tigen Zeit noch Ländersache. Warum sollte die AfD als 
zukünftige Regierungspartei kein Fach namens „Selbst- 
behauptung“ einführen, in dem die Kinder ihren eigenen 
Wert als Deutsche beigebracht bekommen — sozusagen 
als Kontrastprogramm zum derzeitigen Schuldkult — und 
in dem ab der 5. Klasse auch Selbstverteidigung gelehrt 
wird. Das Erinnern der Kinder an ihren Eigenwert und 
an ihr naturgegebenes Recht, diesen Wert im Falle eines 
gewalttätigen Angriffs eben auch mit Gewalt zu verteidi- 
gen, wäre eine fortschrittliche Entwicklung für das heuti- 
ge Schulsystem. 


Langfristig könnte es sogar zu Entwicklungen kommen, 
die in Sachsen Sezessionsbestrebungen hin zu einem eige- 
nen Staat oder zumindest zu mehr Autonomie wecken. In 
einem solchen „Freistaat Sachsen“ wäre das Waffenrecht 
für Deutsche endlich wieder liberaler. Die Wehrhaftigkeit 
des eigenen Volkes wäre nicht mehr ein Schrecken für die 
Herrschenden, sondern ihr ganzer Stolz. Und dann wird 
wieder geschützt, wer dazugehört. 


Arnulf Brahm ist freier Publizist und gehört zum festen Stamm 
der N.S. Heute-Redaktion. Im November 2018 erschien von 
ihm im Sturmzeichen-Verlag seine erste Buchveröffentlichung 
„Kill the Boer! Der drohende Völkermord an den Weißen in 
Südafrika und ihr Kampf um Selbstbestimmung‘, zu bestellen 


über www. sturmzeichen-verlag. de. 
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TIWAZ: Hallo und vielen Dank für die Interviewan- 
frage. Letztlich heißt das nur, dass wir jeden volkstreuen 
Aktivisten dazu einladen, unsere Veranstaltungen zu un- 
terstützen und gegebenenfalls auch planerisch daran mit- 
zuwirken. Es findet also keinerlei Abgrenzung statt. Das 
gesamte Spektrum des Nationalen Widerstandes (und da- 
rüber hinaus) kann sich, sofern gewisse Verhaltensregeln 
eingehalten werden, gerne konstruktiv mit einbringen. 
Der wohl gravierendste Unterschied zu „herkömmlichen“ 
Kampfsportveranstaltungen besteht darin, dass unsere 
Turniere „national“ konnotiert sind. Wir selbst legen also 
den gewünschten äußeren Rahmen fest und nicht ande- 
re. Und da der Staat auch auf die „political correctness“ 
im Sport und der damit verbundenen „herkömmlichen“ 
Veranstaltungen großen Einfluss ausübt, ist die logische 
Konsequenz daraus, selbst organisatorisch einzugreifen. 


N.S. Heute: Die erste TIWAZ-Veranstaltung fand im 
Juni 2018 in Mitteldeutschland statt. Erzähl unseren 
Lesern doch ein bisschen was darüber, wie die Veran- 


staltung abgelaufen ist. Welche Kampfpaarungen gab 
es, was für ein Rahmenprogramm wurde den Gästen 
geboten? Wart ihr insgesamt mit dem Ablauf zufrieden? 


TIWAZ: Man muss vorwegnehmen, dass einige aus 
unserer Stammbesetzung auf langjährige Erfahrungen 
im Bereich der Veranstaltungsorganisation zurückgrei- 
fen können. Wenn diese auch bislang in einem anderen 
Metier tätig waren, so war deren Erfahrungsschatz den- 
noch von großem Vorteil. In erster Linie waren also nur 
die Kampfsport-spezifischen Regularien eine neue Her- 
ausforderung. Aus diesem Grund ging die Veranstaltung 
auch relativ reibungslos über die Bühne. Natürlich muss 
und wird es Verbesserungen geben, dennoch waren wir 
ganz zufrieden. Neben den Kämpfen in den Disziplinen 
K1, MMA und Boxen gab es ein stimmiges Rahmenpro- 
gramm. So wurden dem Publikum verschiedene Kurzre- 
ferate geboten, die zwischen den einzelnen Kämpfen be- 
ziehungsweise in den Pausen eingeflochten wurden, unter 
anderem zum Thema „Körper und Geist“. Besonders her- 
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vorheben möchte ich einen Kurzvortrag von einem Vete- 
ranen der Waffen-SS, selbst einstiger Boxer, der über den 
Boxsport in den 30er- und 40er Jahren referierte und dem 
interessierten Publikum Boxer wie Gustav Eder und Max 
Schmeling vorstellte. 


N.S. Heute: Die Tiwaz-Rune, auch Tyr-Rune genannt, 
ist die Rune des altnordischen Kriegsgottes. Wie kam 
es zu dieser Namensgebung für Eure Kampfsportveran- 
staltung? 


TIWAZ: Die Namensfindung war eine Gruppenarbeit. 
Einer warf einen Namen in die Runde, wir sinnierten kurz 
darüber und verwarfen die meisten Nennungen postwen- 
dend. Einer aus dem Kreis, welcher mit dem Spektrum 
der germanischen Runologie vertraut ist, stellte dann die 


Tiwaz-Rune (auch Tyr-Rune genannt) und deren Be- 
deutung vor. Diese Rune steht für den Kampf und die 
Männlichkeit. Äußerst passend für eine Kampfsportver- 
anstaltung; daher erhielt dieser Vorschlag die notwendige 
Zustimmung. 


N.S. Heute: Dem antideutschen Regime ist es ein Dorn 
im Auge, dass volkstreue Deutsche zusammenkommen, 
um im Geiste unserer Volks- und Kampfgemeinschaft 
nationale Sportveranstaltungen zu erleben. Deshalb 
versuchen es die Erfüllungsgehilfen des Systems mit 
allen Mitteln, nationale Kampfsportturniere zu ver- 
hindern, zum Beispiel, indem Druck auf Hallenver- 
pächter, Kampfrichter und die Verleiher von Boxringen 
ausgeübt wird. Bis jetzt hatte das System damit zum 
Glück keinen Erfolg, doch aufgrund der zunehmenden 
Schwierigkeiten sind beispielsweise die Organisatoren 
vom „Kampf der Nibelungen“ [siehe Bericht in NS Heute 
Nr. 6] im letzten Jahr erstmals dazu übergegangen, die 
Veranstaltung vorher bei den Behörden anzumelden. 
Schließlich konnte der KDN - von den üblichen klei- 
nen Schikanen abgesehen - im Oktober 2018 auf einem 
Privatgrundstück in Ostritz (Sachsen) reibungslos über 
die Bühne gehen. Habt Ihr auch schon Erfahrungen 


mit staatlichen Repressionen gemacht? 


TIWAZ: Ja, leider haben auch wir weitreichende Erfah- 
rungen mit Repressionen durch den Apparat sammeln 
müssen. Bislang gelang es jedoch, ob bei ITWAZ oder 
auch bei anderen Veranstaltungen, durch kluges und ko- 
ordiniertes Vorgehen diesen weitestgehend zu trotzen. Ob 
das auch weiterhin gelingen wird, wird sich zeigen. Letzt- 
lich demaskiert sich der Apparat mit seinem schikanösen 
Vorgehen nur selbst. Man muss sich deren Gebaren ja nur 
mal auf der Zunge zergehen lassen. Da mietet Person X 
einen Raum, bezahlt diesen ordnungsgemäß und reinigt 
diesen im Nachgang. Alles ist friedlich und entspannt — 
gegen keinerlei Gesetze wird verstoßen. Und dennoch 
werden die Vermieter im Nachgang regelrecht einge- 
schüchtert, uns künftig keine Räume mehr zu überlassen. 
Dass ein solch fragwürdiges Vorgehen beim Großteil der 
Vermieter natürlich auf Ablehnung stößt, ist klar nachzu- 
vollziehen. Man merkt aktuell deutlich, dass viele Men- 
schen uns sehr aufgeschlossen gegenüberstehen. Leider 
funktioniert das Geschäft mit der Angst aber noch zu gut, 
daher die fortwährenden Einschüchterungsversuche. Mal 
sehen wie lange noch, da gerade in einigen Provinzen in 
Mitteldeutschland das gesamtgesellschaftliche Klima sich 


zu verändern beginnt. 


N.S. Heute: Wie bereits erwähnt, steht TIWAZ im na- 
tionalen Lager nicht alleine da, wenn es um (Kampf-) 
Sport, gesunde Ernährung und Fitness geht. Neben 
TIWAZ und dem KDN gibt es zum Beispiel die Kämp- 
fergemeinschaft WARDON, die Bekleidungsmar- 
ke GREIFVOGEL [siehe Interview in N.S. Heute Nr. 
7] sowie verschiedene ähnliche Organisationen und 
Veranstaltungen im europäischen Ausland. Welche Ko- 
operationen pflegt TIWAZ im In- und Ausland? Wie 


bewertet Ihr das in den letzten Jahren entstandene, 
europäische Kampfsport-Netzwerk? 


TIWAZ: Mit eigentlich allen relevanten Gruppen pflegen 
wir freundschaftliche Beziehungen. Ob mit dem Trupp 
vom KDN, Pride France, WARDON, Greifvogel oder 
Black Legion. Man unterstützt sich gegenseitig, bespricht 
sich und koordiniert gegebenenfalls gemeinschaftlich. Die 
Entwicklung der letzten Jahre ist also durchweg positiv. 
Wenn diese Entwicklung so weitergeht, wovon ich aktuell 
ausgehe, wird dieser Bereich weiter wachsen und hoffent- 
lich noch mehr Wirkung entfalten. 


N.S. Heute: Am Sonnabend, den 8. Juni 2019, findet in 
Mitteldeutschland das zweite TIWAZ-Turnier statt. 
Kannst Du schon etwas zu den Planungen sagen? Was 
wird den Zuschauern diesmal an Programm geboten? 


TIWAZ: Diverse Paarungen in den Disziplinen MMA, 
K1 und Boxen stehen natürlich im Vordergrund. Was das 
Programm anbelangt, so stecken wir gerade mitten in der 
Planung. Es wird auf jeden Fall neben sportlichen Attrak- 
tionen und diversen Infoständen auch wieder ein buntes 
Rahmenprogramm geben. Weiteres dazu in Kürze. 


N.S. Heute: Welche Voraussetzungen muss ein 
Kampfsportler mitbringen, um beim TIWAZ antreten 
zu können? Wie können potentielle Kämpfer und Zu- 
schauer mit Euch in Kontakt treten? 


TIWAZ: Körperliche und geistige Fitness sollten die 
Sportler natürlich mitbringen. Die Paarungen werden 
nach der Anmeldung anhand des Leistungsstandes sowie 
weiterer Parameter ausgewählt. Es besteht also sowohl 
für Fortgeschrittene als auch für Anfänger die Möglich- 
keit der Teilnahme. Die Kontaktaufnahme erfolgt über 
die angegebene ePost-Adresse auf unserer Netzseite oder 
über die sozialen Netzwerke, in denen wir vertreten sind. 
Kämpfer können sich hier melden: anmeldung-tiwaz@ 


web.de. 


N.S. Heute: Beantworte uns zum Schluss doch 
bitte — möglichst kurz und prägnant - noch folgende 
Frage: Warum ist es wichtig, dass man als Nationalist 
Kampfsport betreibt? 


TIWAZ: Wir wollen natürlich nicht den hirnlosen Schlä- 
ger in unseren Reihen, daher sollte ein jeder nach der 
Synthese aus Körper und Geist streben. Seinen eigenen 
Körper fit zu machen, sollte demzufolge für jeden unter 
uns eine Selbstverständlichkeit darstellen. Kampfsport 
ist dafür geradezu prädestiniert, hier wird Körperbeherr- 
schung, Disziplin und Konzentration vermittelt. Weiter 
wird durch Kampfsport die Wehrhaftigkeit gestärkt und 
das Selbstbewusstsein positiv beeinflusst. Wichtige Ei- 
genschaften in den stürmischen Zeiten, gerade für Nati- 
onalisten. 
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Vor 25 Jahren 
erschien der 
Kult-Klassiker 
„Hass im Kopf“ 


An der Frage, ob Armdrü- 
cken gemacht oder Blitzkrieg 
gespielt wurde, entfacht sich 
später ein böser Streit 


Was hat uns dieser Klassiker des deutschen Skinhead- 
Films nicht schon für feuchtfröhliche Abende beschert! 
Wem fallen beim Klang des Filmtitels nicht sofort die 
legendären Zitate des namenloses „Vadders“ ein, gespielt 
— ach was, verkörpert! — von Volksschauspieler Gerhard 


OÖlschewski? 


Es gibt wohl keinen deutschen Film, dessen beabsichtigte 
Botschaft so gründlich in die Hose gegangen ist wie bei 
„Hass im Kopf“. Konzipiert als „Milieudrama” oder „Polit- 
Thriller“ in Zeiten gewaltsamer Proteste gegen die Mas- 
seneinwanderung der 1990er-Jahre, sollte der im Auftrag 
des ZDF entstandene Fernsehfilm vor dem Schreckge- 
spenst des „Rechtsradikalismus“ warnen, quasi als Prä- 
ventivmaßßsnahme zur Volkserziehung. Erreicht wurde das 
genaue Teil: „Hass im Kopf“ wurde wegen seiner unfrei- 
willigen Komik zum Kult-Klassiker ausgerechnet bei den- 
jenigen, vor denen der Film doch eigentlich warnen sollte: 
Wenn irgendwo Kameraden in illustrer Runde zusam- 
menkommen, um sich gemeinsam dieses „Milieudrama” 
anzuschauen, sorgt das immer wieder für ununterbroche- 
ne Lacher und Brüller. 


Es sind vor allem die bis ins Groteske überzeichneten 
Charaktere, es sind die bizarren Dialoge, die in ihrer hohen 
Kunst des Schwachsinns beinahe an „Monty Python” her- 
anreichen und von einer Mischung aus Profi- und Laien- 
schauspielern dargeboten werden, die „Hass im Kopf“ zu 
einem Juwel der deutschen Filmgeschichte machen. Egal, 
wie oft man sich den Film anschaut, man entdeckt immer 
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wieder neue Details und Kuriositäten — beispielsweise, 
wenn man verständnislos über die Frage grübelt, warum 
die dauerbetrunkenen Protagonisten ihre Bierflaschen ei- 
gentlich nicht mit Flaschenöffnern oder wenigstens mit 
Feuerzeugen aufmachen, sondern dafür ausschließlich 
eine Kneifzange benutzen. 


Zur Feier des 25-jährigen Jubiläums des Kult-Klassikers, 
der im Dezember 1993 spielt und 1994 erstmals im TV zu 
sehen war, wollen wir die Handlung einmal Revue passie- 
ren lassen. Denjenigen Lesern, die „Hass im Kopf“ noch 
nicht kennen, empfehlen wir, an dieser Stelle nicht wei- 
terzulesen, sondern sich zunächst den Film bei YouTube 
anzuschauen. Auch nach 25 Jahren wartet die „Hass im 
Kopf“-Fangemeinde leider vergeblich auf eine Fortset- 
zung oder ein Remake des Films — also begnügen wir uns 
weiter mit der Originalfassung. Vorhang auf für „Hass im 


kont 
Tag 1: Immer Ärger im Hause Jaschinski 


In einem beschaulichen Einfamilienhaus in Wolfsburg 
lebt Familie Jaschinski: Mutter, Vater und der 17-jäh- 
rige, rechtsradikale Sohn Fredy. Der Haussegen bei den 
Jaschinskis hängt momentan gewaltig schief: Frau Ja- 
schinski will die Biege machen, doch wird sie vom „Vad- 
der“ bei ihrem Fluchtversuch erwischt und wieder einmal 
nach Strich und Faden verwemst. Als Vadder zwischen 
den Klamotten seiner Frau eine Flasche Schnaps findet, 
die sie ihm „auch noch klauen“ wollte, wird er natürlich 


richtig wütend. Fredy verständigt derweil von einer Tele- 
fonzelle aus den Notruf, da seine Mutter „die Treppe run- 
tergefallen“ ist. Als der Sohnemann wieder nach Hause 
kommt, sitzen die „Bullen“ bereits beim Vadder auf dem 
Sofa, die Mutter wird von Sanitätern aus der Wohnung 
gebracht und droht ihrem Ehegatten, das werde er noch 
bereuen, was der Vadder nur lakonisch mit einem „Män- 
ner bereuen nicht“ erwidert. Mit der Ausgeglichenheit des 
Vadders ist es allerdings vorbei, als er seinen verräterischen 
Sohn erblickt: „Die Familie geht niemanden was an! (...) 
Du bist nicht mehr mein Sohn, du Weichling, die Bullen 
rufen...!“, platzt es aus dem aufgebrachten Familienober- 
haupt heraus. 


Fredy sucht daraufhin das Weite und wird an einer Stra- 
ße von drei Türken in einem BMW abgepasst, die dem 
jungen Skin ans Leder wollen. Mit Mühe und Not kann 
sich Fredy zu seinen Kumpels retten, die gerade an einer 
Irinkhalle dem Alkohol zusprechen und die Angreifer in 
die Flucht treiben. Die Clique besteht neben Fredy aus 
dem Anführer Wolf, dem politisch interessierten Chris, 
dem bulligen Wuppe und dem milchgesichtigen Mick. 
Abends begibt sich die Gruppe in die Diskothek „Crash“. 
Dort geht das unpolitische Renee-Girl Marina mit Fredy 
in ein Hinterzimmer, wo sie erfolglos versucht, ihm ein 
Nieten-Stirnband zu schenken. Beide küssen sich, doch 
zu mehr ist Marina noch nicht bereit. Enttäuscht geht 
Fredy nach Hause und legt sich schlafen - als guter Skin- 


head behält er dabei natürlich seine Bomberjacke an. 


Tag 2: Prügeleien mit 
der „multikulturellen Gesellschaft“ 


Am nächsten Tag besucht Fredy seine Mutter im Kran- 
kenhaus, die allerdings keine freundlichen Worte für ihn 
übrighat, sondern mit ihm schimpft, warum er ihr anstatt 
eines Blumenstraußes nicht lieber Bier oder Korn mitge- 
bracht habe. Zum „Alten“ will sie auf keinen Fall zurück, 
stattdessen soll Fredy ihre Sachen ins Krankenhaus brin- 
gen. Der Sohnemann schleicht sich zurück in die Woh- 
nung, wird allerdings vom Vadder erwischt, der sich ge- 
rade im Schlafzimmer mit seiner neuen Flamme Gisela 
vergnügt hat. Empört weist Vadder seinen Sohn mit den 
Worten „Hat se dich aufgehetzt, die Alte!“ zurecht und 
redet ihm ins Gewissen, eine Frau verlasse nicht einfach 
die Familie. Fredy begibt sich daraufhin in die Stamm- 
kneipe der Clique, wo Wolf und Wuppe gerade eine ange- 
regte Diskussion über das Für und Wider des Wehrdiens- 
tes führen. Kurz darauf betritt auch Marina die Gaststätte 
und schenkt Wolf das von Fredy verschmähte Stirnband. 
Wolf, zunächst skeptisch, lässt sich von Wuppe mit dem 
Argument „Ist gut für Kopfstöße“ überzeugen. Während 
Wolf und Marina in ein Nebenzimmer verschwinden, ent- 
facht sich zwischen Fredy und seinem Kumpel Chris (des- 
sen Vater englischer Arier ist) eine Prügelei. Beide wälzen 
sich zu Heinos Interpretation von „Wildgänse rauschen 
durch die Nacht“ auf dem Boden, bis Wuppe sich erbarmt 
und die Streithähne zur Vernunft bringt. 


Gefrustet schleppt sich Fredy ins „Crash“, wo er prompt 
mit der bereits bekannten Türkenbande aneinandergerät 
und eine Platzwunde davonträgt. Der Türsteher des La- 
dens nimmt Fredy über die Schulter, schmeißt ihn raus 
und erteilt der ganzen Clique Hausverbot. Wieder Sze- 
nenwechsel: In der Stammkneipe singen alte und junge 
Gäste voller Inbrunst und mit erhobenem rechten Arm 
das aus der Musikbox erschallende Deutschlandlied, nur 
Marina sitzt traurig dreinblickend am Tresen. Der zu- 
rückkehrende Fredy erzählt seinen Kumpels von seinen 
Erlebnissen mit der „multikulturellen Gesellschaft“. Wolf 
trommelt seine Jungs zusammen, Wuppe ruft freudig er- 
regt zur „Kanakenfetze“. Schließlich werden die Türken 
vor der Disko mit Baseballschlägern und lautem Kampf- 
geschrei aus dem Auto geholt und brutal verdroschen. 
Der Diskotheken-Chef und sein Türsteher können die 
Angreifer ablenken, was den Ausländern zur Flucht ver- 
hilft. Nach dem Ertönen von Sirenengeheul fliehen auch 
die Skins und finden Unterschlupf im Hauptquartier der 
„Deutsche Offensive“. Obwohl es nach den vorangegan- 
genen Ereignissen längst tiefste Nacht sein müsste, sitzen 
die Kameraden gerade quietschfidel beim Schulungsabend 
und schauen „Der ewige Jude“. Von den Filminhalten in- 
spiriert, beschmieren sie in dieser schier endlosen Nacht 
zunächst einen jüdischen Friedhof und anschließend die 


Fassaden des „Crash“. 
Tag 3: Armdrücken und Wodka trinken 


Im Morgengrauen kommt Fredy mit seinen Kumpels nach 
Hause. Vadder will die Fremden zunächst rausschmeißen, 
lässt sich dann aber zum Armdrücken überreden und ver- 
zockt dabei seine letzte, hinter dem Schrank stehende 
Flasche Wodka, die beim Frühschoppen zur allgegenwär- 


tigen Heino-Musik gemeinsam ausgetrunken wird. 


Gegen Nachmittag will Fredy seine Mutter im Kranken- 
haus besuchen, als er vor der Haustür von zwei Beamten 
der Kriminalpolizei abgefangen und vorläufig festgenom- 
men wird. Bei den anschließenden Vernehmungen halten 
fast alle dicht, nur Wolf verplappert sich und offenbart 
sein läterwissen, dass bei der Friedhofsaktion weiße Far- 
be benutzt wurde. In der Vernehmungsszene wird dem 
Zuschauer auch offenbart, dass einer der Kripo-Beamten 
selbst zur „Bewegung“ gehört. Die Clique muss schließ- 


lich eine Nacht in der Zelle schmoren. 
Tag 4: Wir haben Blitzkrieg gespielt! 


Am frühen Morgen wird Fredy aus seiner Zelle geholt, 
da er Besuch von seinem Rechtsanwalt bekommt, seines 
Zeichens bei der Deutschen Offensive der Chef von das 
Ganze. Von ihm erfährt Fredy auch, dass sein solidarischer 
Vadder zwischenzeitlich eine eidesstattliche Versicherung 
abgegeben hat, wonach alle Tatverdächtigen zur fragli- 
chen Zeit bei ihm zuhause waren und „Blitzkrieg“ gespielt 
hätten. 


46 


Nachdem die Jungs aus dem Polizeigewahrsam entlassen 
und vor der Wache von Marina empfangen wurden, sit- 
zen sie abends wieder beim Vadder und spielen tatsäch- 
lich „Blitzkrieg“, ein an „Risiko“ erinnerndes Brettspiel, 
mit dem die Geschichte des Zweiten Weltkriegs nachge- 
spielt wird. Vergeblich versucht Vadder seiner Affäre Gi- 
sela einzuimpfen, sie solle bei der Polizei aussagen, dass 
zum Tatzeitpunkt „Blitzkrieg“ gespielt wurde, doch die 
uneinsichtige Obdachlose beharrt darauf, dass Armdrü- 
cken gemacht wurde. Als Gisela zu einer Moralpredigt 
ansetzt, wonach man wenigstens die Toten ruhen lassen 
solle, muss Vadder mit einer Ordnungsschelle für Ruhe 
sorgen. Die empörte Marina verlässt daraufhin die Woh- 
nung, doch Fredy rennt ihr hinterher. Schließlich verbrin- 


gen Fredy und Marina ihre erste gemeinsame Nacht. 
Tag 5: Das Unheil braut sich zusammen 


Abends findet die langerwartete Versammlung im Haupt- 
quartier der Deutschen Offensive statt. Peter Arndt, der 
Gauleiter von Niedersachsen, hält im Bier- und Ziga- 
rettendunst eine flammende Rede gegen Massenüber- 
fremdung, von der nur Spaßbremse Marina mal wieder 
nicht begeistert ist und vorzeitig die Lokalität verlässt. 
„Weichling“ Fredy geht ihr zwar wieder hinterher, begibt 
sich jedoch nach einer fruchtlosen Diskussion mit seiner 
Angebeteten zur Versammlung zurück, wo er dem Rest 
von Peter Arndts Rede lauscht, die mit einer wahren „Sieg 


Heill“-Orgie endet. 


Nach der Saalveranstaltung zieht die Skinhead-Clique, 
unterstützt von Aktivisten der Deutschen Offensive, durch 
die Straßen, um in ihrer Stadt eine Spur der Verwüstung 
zu hinterlassen: Die Bäckerei Yildiz, der Sportverein 
Türkiyemspor, die bereits bekannte Diskothek „Crash“ 
und ein türkischer Gemüseladen werden mit Molotow- 
Cocktails angegriffen. Letzteres beobachtet Marina von 
ihrer Wohnung aus und verständigt die Feuerwehr. Am 
nächsten Morgen erfährt man aus der Zeitung, dass der 
georgische Diskothekenpächter bei dem Brandanschlag 


auf das „Crash“ ums Leben gekommen ist. 


SS 


Tag 6/7: Finale 


Am Tag nach der grausigen Brandnacht trifft sich die Cli- 
que bei Vadder zum Krisengespräch. Das Gespräch wird 
durch das ohnehin bereits erwartete Eintreffen der „Bul- 
len” jäh unterbrochen. Mit Not können sich die Kumpels 
in einem Kellerversteck hinter einem Schrank verkrümeln, 
während die Kripo im Beisein des Vadders die Wohnung 
auf den Kopf stellt. Der zur „Bewegung“ gehörende Poli- 
zist entdeckt zufällig den Geheimgang, verrät aber nichts. 
Schließlich beschlagnahmen die Beamten Vadders heiß- 
geliebtes „Blitzkrieg“-Spiel und ziehen danach wieder ab. 


Abends gibt es wieder reichlich Bier und Korn, es herrscht 
betrübliche Katerstimmung. Gisela betritt das Wohnzim- 
mer, schreit hysterisch, beschimpft die Clique als „Mör- 
der“ und „Verbrecher“. Erregt greift sie sich eine Bierdose, 
was Vadder mit den Worten: „Trink ruhig, dann hältste die 
Schnauze und lässt uns in Ruhe“ für einen gutgemeinten 
Beschwichtigungsversuch nutzt. Doch Gisela will nicht 
ruhig sein. In einem Anflug von Übermut kündigt sie an, 
die Jungs bei den Bullen verpfeifen zu wollen. Ein erster 
Fluchtversuch wird vom cleveren Chris vereitelt, der pfif- 
figerweise den Wohnungsschlüssel an sich genommen hat. 
Mit Iränen in den Augen macht Vadder seiner bitteren 
Enttäuschung über Gisela Luft: „Ich hab sie von der Stra- 
ße geholt. Von den Pennern hab ich sie weggeholt. Aus 
der Scheiße hab ich sie gezogen. Ich hab ihr ein Zuhause 
gegeben, eine Familie.“ Schließlich setzt das Familien- 
oberhaupt mit den Worten „Verräter verfallen der Feme! 
Du hast meine Ehre besudelt!“ zum furiosen Finale an... 


...Am Ende legt Gisela sich hin. Und stirbt einfach. 


em e l ne 


Na, wer erkennt ihn wieder? André Mewis alias „Wuppe Jensen” 
wurde 2007 Kickbox-Weltmeister (Aufnahme von 2011) 
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tion-Share Alike 3.0 Germany 


Nach dem Ersten Weltkrieg ging das blutgierige Gespenst 
der bolschewistischen Revolution auch in Italien um. Die 
unfähige liberale Regierung, die sich zudem noch von den 
anderen Entente-Mächten über den Tisch ziehen ließ, 
kümmerte sich nicht um die Kriegsheimkehrer. Es gab 
keine Sozialpläne zur Wiedereingliederung der Veteranen 
ins Arbeitsleben. Streiks und Fabrikbesetzungen machten 
die Runde. Nach sowjetrussischem Vorbild wurden „Rote 
Garden“ aufgebaut. Auf dem Land kam es zu Besetzun- 
gen von Grundbesitz durch sozialistisch und kommunis- 
tisch organisierte Landarbeiter. 


Am 23. März 1919, also vor 100 Jahren, gründete Mus- 
solini die „Fasci di Combattimento“ (Faschistische 
Kampfbünde) in einem Salon an der Piazza Santo Sepolc- 
ro Nr. 9 in Mailand. Das Programm der Fasci war national 
und sozial: 


Italiener! 


Dies ist das nationale Programm einer durch und durch 
italienischen Bewegung. Es ist revolutionär, weil es anti- 
dogmatisch und anti-demagogisch ist; es ist ein Programm 
der Erneuerung, weil es sich gegen alle Vorurteile wendet. 
Wir stellen die Vollendung des revolutionären Krieges über al- 
les und über alle. Die anderen Probleme, nämlich die Fragen 
der Verwaltung, der Rechtsprechung, Erziehung, der Koloni- 
en usw. werden wir umreifen, wenn wir die neue führende 


Klasse geschaffen haben werden. 


Daher fordern wir im Hinblick auf die politischen 
Probleme: 


a) Allgemeines Wahlrecht auf Grund regionaler Listen und 
mit proportionaler Vertretung, Wahlrecht und Wählbarkeit der 
Frauen. 

b) Herabsetzung des Mindestalters für die Wähler auf 18 Jah- 
re, für die Abgeordneten auf 25 Jahre. 

c) Abschaffung des Senats. 
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d) Einberufung einer Nationalversammlung auf die Dauer 
von drei Jahren, deren erste Aufgabe die Beschlussfassung über 
die Staatsform sein wird. 

e) Bildung von technischen Raten der Arbeit, der Industrie, 
der Sozialhygiene, des Transport- und Verkehrswesens usw. 
auf nationaler Ebene, die von den Berufsgenossenschaften 
gewählt werden und gesetzgebende Gewalt sowie das Recht 
erhalten sollen, einen Generalkommissar mit der Machtvoll- 
kommenbheit eines Ministers zu wählen. 


Im Hinblick auf das soziale Problem: 


a) die sofortige Verkündung eines Staatsgesetzes, das für alle 
Arbeiter den Achtstundentag garantiert. 

b) Mindestlöhne. 

c) Teilnahme der Arbeitervertretung am technischen Vollzug 
der industriellen Produktion. 

d) Überführung von Industrien und öffentlichen Diensten in 
die Verfügungsgewalt proletarischer Organisationen (welche 
die erforderliche moralische und technische Reife erreicht ha- 
ben). 

e) Die schnelle und vollständige Übernahme der Eisenbahnen 
und aller Transportindustrien in den Staatsdienst. 

f) Änderungen des Gesetzesentwurfes über die Unfall- und 
Altersversicherung, Herabsetzung der Altersgrenze von 65 auf 
55 Jahre. 


Im Hinblick auf das militärische Problem: 


a) Einrichtung einer nationalen Miliz, mit kurzen Ausbil- 
dungszeiten und zu ausschließlich defensiven Zwecken. 

b) Die Verstaatlichung aller Waffen- und Munitionsfabriken. 
c) Eine nationale Außenpolitik mit dem Ziel, die Stellung der 
italienischen Nation in der Welt durch friedlichen, zivilisato- 
rischen Wettbewerb zu heben. 


Im Hinblick auf die finanziellen Probleme: 


a) Eine starke, außerordentliche und progressive Kapitalsteuer, 
die den Charakter einer partiellen Enteignung aller Reichtü- 
mer fragen Muss. 

b) Die Konfiszierung aller Ordensgüter und die Abschaffung 
der Bischofssitze, welche eine ungeheure Last für die Nation 
und ein Privileg für wenige sind. 

c) Die Überprüfun g aller Vertrage über Lieferung von Kriegs- 
material und die Konfiszierung von 85 Prozent alles Kriegs- 
gewinne. 


Italiener! 


Der italienische Faschismus will in seinem neuen nationalen 
Leben weiterhin den Geist der Vollendung bringen, der sich in 
der großen Prüfung des Krieges gebildet hat, er will — in der 
Form einer Anti-Partei oder einer Über-Partei — die Italiener 
aller Überzeugungen und produktiven Klassen geeint halten, 
um sie zu jenen unvermeidlichen Schlachten zu führen, die 
zur Vollendung des großen revolutionären Krieges geschlagen 
werden müssen. Die Fasci di Combattimento wollen, dass die 
vollbrachten Opfer den Italienern im internationalen Leben 
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diejenige Stellung geben, die der Sieg ihnen zugewiesen hat. 
Zu diesem großen Werk müssen sich alle in die italienischen 
„Fasci di Combattimento“ einordnen. 


Begründung einer neuen Epoche der Weltgeschichte 


Die Gründer der ersten Stunde bekamen später, ange- 
lehnt an den Kundgebungsort Piazza Santo Sepolcro, den 
Ehrennamen „Sansepolcristi“. Der Faschismus, der später 
auf andere Länder, insbesondere auf Deutschland aus- 
strahlen sollte, begründete genauso eine neue Epoche in 
der Geschichte Europas und der Welt, wie der Bolsche- 
wismus Sowjetrusslands. In Italien entstand eine Bewe- 
gung ganz neuen Typs, die durch den Zustrom ehemaliger 
Frontkämpfer, besonders der elitären Arditi, den ehema- 
ligen Sturmtruppen der Armee, militärisch geprägt war. 
Am besten drückt sich dies auf dem Foto von Mussolinis 
Arbeitszimmer in der Redaktion des „Il Popolo d'Italia“ 
aus, auch „il covo“ (die Höhle) genannt. Hinter seinem 
Schreibtisch hing an der Wand das Banner der Arditi mit 
Totenkopf und Dolch, auf seinem Schreibtisch wiederum 
lagen Revolver und Handgranaten. Der Frontgeist prägte 
die faschistische Bewegung. Diese Bewegung war eine Al- 
ternative zur Monarchie und zum überkommenen Parla- 
mentarismus, genauso war sie eine Gegenbewegung zu der 
aus Sowjetrussland hereindrängenden, bolschewistischen 
Strömung. Dies sollte später noch deutlicher zu Tage tre- 
ten, als die Stunde des Squadrismus schlagen sollte. 
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Squadristen wahrend des Marsches auf Rom 
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So schrieb Roberto Farinacci (Generalsekretär der Partei 
von 1925-26) im ersten Band seines dreibändigen Werkes 
„Die Faschistische Revolution“ treffend: „Millionen von 
Menschen hatten die Prüfung bestanden, dem Tod ohne 
Angst und Verzweiflung ins Auge geschaut zu haben. Die 
Männer des Krieges pflegten wenig Worte zu machen. Sie 
waren gewohnt, Widerstände, Hindernisse, Unentschlos- 
senheit und Angst zu verachten, jedes Problem mit Mut 
und Schwung und sogar ohne Rücksicht auf’Iod und Le- 
ben in Angriff zu nehmen. Alle ihre Energien und Tu- 
genden waren gestählt. Enttäuschungen und Bitterkeiten, 
Friedenswille und Kampfgewohnheit wirkten jetzt zu- 
sammen zu einer tiefen Erkenntnis der Unzulänglichkeit 
der Politiker und der parlamentarischen Methoden. So 
wuchs ihre Verachtung für das alte Regime, und so gärte 
in ihnen der unerschütterliche Wille zur Neuschöpfung.“ 


Die Faschistische Bewegung hatte von vorneweg. ei- 
nen einzigen geballten, unerschütterlichen Willen — die 
Übernahme der staatlichen Macht! Am 15. April 1919 
überfielen Arditi das Gebäude der sozialistischen Zei- 
tung „Avanti“ in Mailand und setzten es in Brand. Be- 
reits am 9. Oktober 1919 zählten die Fasci bei ihrem 1. 
Kongress in Florenz 17.000 Kampfbündler. Die Wahlen 
am 16. November 1919 wurden für die Faschisten jedoch 
zu einem Misserfolg, die Liste bekam in Mailand gerade 
einmal 4.795 Stimmen. Doch bald nach diesem Misser- 
folg konnte sich die Anzahl der Kampfbünde bereits ver- 
doppeln. Der Grund hierfür sind die Squadtristi: Die von 
Fiume zurückgekehrten Legionäre D’Annunzios [siehe 
Artikel in N.S. Heute Nr. 12] sammelten sich in sogenann- 
ten „oquadre d’Azione“ (Aktionsstaffeln). Zuerst bildeten 
sie sich in den Grenzgebieten, besonders in Julisch Ve- 
netien und den neu zu Italien gekommenen Territorien 
Istriens. Sie gingen in einem Nationalitätenkampf gegen 
Einrichtungen der dort lebenden Slowenen vor, sowie ge- 
gen Sozialisten und Kommunisten. Die Geburtsstunde 
des Squadrismus hatte geschlagen. Aufgeladen wurde der 
Squadrismus noch durch die professionellen Arditi und 
ihre Stoßtrupp-Iaktiken, die sie bereits im Weltkrieg an- 


gewendet hatten. 
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Schwarzhemden auf dem Vormarsch 


In offenen Lastwagen rückten die Schwarzhemden zu 
„Strafexpeditionen“ aus und griffen stoßtruppartig die 
Nervenzentren des Feindes an. Hauptsächlich sozialis- 
tische und kommunistische Parteizentralen, Zeitungsre- 
daktionen, Druckereien und Gewerkschaftshäuser wur- 
den besetzt und zerstört. Der rote Terror wurde mit dem 
faschistischen Gegenterror beantwortet. Eingesetzt wurde 
nicht nur der „Manganello“ (Knüppel), sondern viele der 
roten Gegner bekamen auch Rizinusöl verabreicht. Aus 
einigen Provinzen wurden linke Politiker regelrecht ver- 
trieben. Angefangen in der Po-Ebene über Veneto, die 
Westlombardei, Piemont, die Toskana, Umbrien bis hin- 
unter in den Süden in die apulische Tiefebene waren die 
Aktionsstaffeln der Schwarzhemden auf dem Vormarsch. 
Die militärisch geprägte faschistische Bewegung hatte 
im Squadrismus ihr paramilitärisches Vollzugsorgan. Be- 
sonders auf dem Land wurde der Widerstand der kom- 
munistisch und sozialistisch organisierten Landarbeiter 
gebrochen. Obwohl sich die Faschisten zunächst auf die 
Seite der von Enteignung bedrohten reaktionären Groß- 
grundbesitzer stellten und sich von diesen bezahlen ließen 
(ebenso schlossen sie Werkschutzverträge mit Fabrikbe- 
sitzern ab), hatten sie jedoch nie im Sinne, ewig deren 
Knüppelgarde zu sein, sondern sie zu verdrängen, sobald 
die Zeit der faschistischen Machtübernahme gekommen 
sein würde. 


In den einzelnen Regionen kristallisierten sich sogenann- 
te „Provinzfürsten“ heraus, die nach einem äthiopischen 
Feudaltitel „Ras“ genannt wurden. Viele dieser Ras soll- 
ten später im faschistischen Italien noch eine große Rolle 
spielen. So wurde Italo Balbo der Provinzfürst von Ferrara 
und Roberto Farinacci trieb den Squadrismus in Cremo- 
na voran. Roberto Farinacci, bereits in dieser Zeit sehr 
deutschfreundlich, war Radikalfaschist, hielt Mussolini 
für zu liberal und trat früh für die Einführung von Ras- 
segesetzen ein. Er wurde 1945 von Partisanen erschossen. 
Sein Leichnam hing neben der Leiche des Duce. 
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Während der faschistischen Kampfzeit kam es in Florenz 
zu einer grausamen Bluttat. Als der Faschist Giovanni 
Berta auf seinem Fahrrad über eine Brücke fuhr, wurde er 
von linken Gegnern an seinem Abzeichen als solcher aus- 
gemacht. Berta war Mitglied der Fasci, also der Politor- 
ganisation, kein Squadrist. Die Roten stachen ihn nieder 
und warfen ihn in den Fluss Arno. Giovanni Berta wurde 
zum „Märtyrer der faschistischen Revolution“. Ein Lied 
wurde auf ihn gedichtet, Straßen und Plätze nach ihm 
benannt, ein Minensuchboot der Kriegsmarine erhielt 
seinen Namen, in der Schule wurde er den Kindern als 
Vorbild vermittelt und das am Anfang der 1930er-Jahre 
gebaute Fußballstadion in Florenz wurde ebenfalls nach 
ihm benannt. Heute heißt es Artemio-Franchi-Stadion, 
benannt nach einem italienischen Fußballfunktionär und 
Freimaurer. Giovanni Berta nahm im faschistischen Itali- 
en den Märtyrermythos ein, der im nationalsozialistischen 
Deutschland Horst Wessel zukam. 


Von der Bewegung zur Partei 


Aus der modernen Massenbewegung wurde am 9. No- 
vember 1921 eine organisierte Partei. Auf dem 3. Kon- 
gress der Fasci in Rom kam es zur Gründung der „Partito 
Nazionale Fascista“ (PNF), der Nationalen Faschistischen 
Partei. Immerhin bestanden zu dieser Zeit bereits 2.200 


Fasci mit 320.000 eingetragenen Mitgliedern. 


Mussolini hatte vor, mit einer organisierten Partei in das 
verlorene Machtvakuum der unfähigen Regierung hin- 
einzustoßen. So äußerte sich Mussolini zur Parteigrün- 
dung: „Das Problem muss meiner Meinung nach so gelöst 
werden: Wir haben eine Partei zu gründen, die so sicher 
und diszipliniert gegliedert ist, dass sie im Notfall auch 
zu einem Heer werden kann, das auf dem Boden der Ge- 
walt manövrierbar ist, sei es zum Angriff oder zur Vertei- 
digung.“ Weiter führte er aus: „Wir werden immer dann 
für den Staat sein, wenn dieser sich als eifriger Hüter, Ver- 
teidiger und Verbreiter der nationalen Tradition, des nati- 
onalen Gefühls, des nationalen Willens erweist, der seine 
Autorität durchzusetzen versteht, koste es, was es wolle; 
wir werden immer dann an die Stelle des Staates treten, 
wenn dieser sich als unfähig erweist, unverzüglich die Ur- 
sachen und Elemente der inneren Zersetzung anzugrei- 
fen und zu zerschlagen. Wir werden uns gegen den Staat 
stellen, wenn dieser in die Hände derjenigen fällt, die das 


Leben des Landes bedrohen und gefährden.” 


Ab 1922 ergoss sich der Squadrismus wie eine Flut über 
die Städte und Provinzen Ober- und Mittelitaliens. Gan- 
ze Landstriche und Städte wurden von den Schwarzhem- 
den militärisch besetzt: Adria, Cremona, Viterbo, Novara, 
Ravenna, Rimini, Pavia und Biella. Genua und Mailand 
wurden im Sturm erobert. Gabriele D'Annunzio schwang 
auf dem Mittelbalkon des Palastes der Mailänder Stadtre- 
gierung die Trikolore. Der Vormarsch hatte eine Stoßrich- 
tung: Rom! Mussolini drohte bereits mit dem bewaffneten 
Aufstand, wenn es sein musste auch gegen eine feindliche 
Mehrheit. So sagte er: „Faschismus ist eine breite Mobi- 
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lisierung materieller und moralischer Kräfte. Was setzt er 
sich als Ziel? Wir sagen es ohne falsche Bescheidenheit: 
die Nation regieren. Mit welchem Programm? Mit dem 
erforderlichen Programm, um die moralische und mate- 
rielle Größe des italienischen Volkes zu gewährleisten.“ 


Der Marsch auf Rom 


Am 13. August 1922 forderte Mussolini Neuwahlen. Der 
Druck auf die liberale Regierung wuchs stetig. Immer 
mehr Regierungsgebäude und Quästuren (Polizeipräsidi- 
en) wurden von den Squadren besetzt. Am 27. Oktober 
1922 trat die Regierung unter Luigi Facta zurück. Die 
zurückgetretenen Minister und Militärs trugen dem Kö- 
nig die Ausrufung des Ausnahmezustandes und die damit 
verbundene Mobilisierung der Armee an. Jedoch weigerte 
sich Viktor Emanuel III., das entsprechende Dekret zu 


unterschreiben. 


Die Schwarzhemden standen bereits vor Rom. Mussolini 
befand sich in seinem Mailänder Hauptquartier, als ihn 
der König am 29. Oktober nach Rom einbestellte. Mus- 
solini fuhr von Mailand im Nachtzug in die Hauptstadt. 
Am 30. Oktober trat er im Schwarzhemd vor den König 
und sagte: „Majestät, ich komme vom Schlachtfeld.“ Der 
König ernannte Mussolini zum Regierungschef. Um Rom 
standen bereits die Legionen von ca. 70.000 Schwarzhem- 
den und warteten auf den Befehl zum Einmarsch. Am 31. 
Oktober marschierten die Kolonnen der Schwarzhemden 
in Rom ein. Der Duce nahm in der ewigen Stadt eine tri- 


umphale Parade ab. 


Bei der Regierungsbildung am Tag zuvor hatte das alte 
System versucht, Mussolini „einzurahmen“. Das versuchte 
man am 30. Januar 1933 in Deutschland auch. Die neue 
Regierung Italiens war am Anfang keine rein faschisti- 
sche. Sie bestand aus Mussolini als Regierungschef, der 
auch gleichzeitig das Innen- und Außenministerium 
übernahm, weiterhin befanden sich in der Regierung drei 
Faschisten, zwei Popolari, zwei Demokraten, ein Nationa- 
list, ein Sozialdemokrat, ein Liberaler, ein Unabhängiger 
und zwei Militärs. 


Bis zur Festigung des Regimes und der Ausschaltung der 
Opposition werden noch einige Jahre vergehen. Erst um 
1925/26 wird Italien zu einer faschistischen Diktatur wer- 
den. Aber man ging damals zu viele Kompromisse mit den 
alten „Eliten“ ein. Mit dem Königshaus und dem Adel, 
den zum Großteil reaktionären Militärs, den nach wie vor 
dem König unterstehenden Streitkräften und der Groß- 
industrie. Eine radikale, faschistische Revolution blieb in 
den Anfängen stecken. Ein Umstand, der sich 1943 bitter 
rächen sollte. Ein Neubeginn im Jahre 1943 mit der „Re- 
pubblica Sociale Italiana“ [siehe Artikel in N.S. Heute Nr. 
8], in der man die Ur-Ideen des Radikalfaschismus und 
Squadrismus neu belebte und verwirklichen wollte, kam, 


bedingt durch die Kriegslage, leider zu spät. 
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Die Ballila wurde 1926 als Jugenordanisation der“ Nationalen 
Faschistischen Partei“ gegründet 
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Rechtes Christentum? 


Der Glaube im Spannungsfeld von nationaler 
Identität, Populismus und Humanitätsgedanken 


Innerhalb des äußerst heterogenen rechten Lagers findet 
seit jeher eine kontroverse Auseinandersetzung mit dem 
Christentum und Gott statt. Einige Strömungen üben an 
der größten Weltreligion, die zu Beginn des ersten Jahr- 
hunderts aus dem Judentum hervorging, radikale Kritik. 
So schreibt der Publizist und Verleger Dr. Pierre Krebs, 
beim Christentum handele es sich um „die Wurzel der 
westlichen Zivilisation mit ihrer Dekadenz, die den Völ- 
kern nach Daseinsgrund und Überzeugungen letzten En- 
des ihre biologischen Wurzeln raubt“. 


Der im Jahr 2011 verstorbene Lehrer Dietrich Schuler 
meint zudem: „Die ‚Offenbarungsreligionen der Wüs- 
te, insbesondere das Christentum, wurden zum Unglück 
Europas. In der Todesnot der weißen Menschheit — die 
demographischen Daten sprechen eine unmissverständli- 
che Sprache - ist dieses Christentum nicht nur kein Halt, 
sondern geradezu Gift, weil es alle gesunden Abwehrkräf- 
te lähmt und dagegen die sowohl antideutsche wie auch 
antiweiße Großlüge unter dem gleisnerischen Gewand 


höchster Moral und Wohlanständigkeit aktiv fördert.“ 


Andere Bewegungen innerhalb der deutschsprachigen 
Rechten wiederum orientieren sich sehr wohl am Modell 
des christlichen Abendlandes und sehen hier die entschei- 
dende Grundlage unserer Gesellschaft und Gemeinschaft. 


Im vorliegenden Sammelband kommen nun diverse 
rechts-konservative Vertreter zu Wort, die in ihren jeweils 
abgeschlossenen politisch-religiösen Essays die letzt- 
genannte Auffassung vertreten. Das Buch versammelt 
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unterschiedlichste Aufsätze, so unter anderem von dem 
Theologen und Politikwissenschaftler Felix Dirsch („Ent- 
wicklungslinien des Rechtskatholizismus von der Franzö- 
sischen Revolution bis zu aktuellen Diskussionen“), dem 
Pfarrer Thomas Wawerka („Christ sein und rechts sein“), 
dem Professor für Philosophie und Religionswissenschaft 
Harald Seubert („Der konservative Protestantismus und 
seine Stellung innerhalb der heutigen evangelischen Kir- 
che“) oder dem einst gefeierten SPIEGEL-Journalisten 
Matthias Matussek („Das katholische Abenteuer“). 


In dem Buch wird versucht, aufzuzeigen, dass das Pos- 
tulat der Nächstenliebe nicht dahingehend uminterpre- 
tiert werden dürfe, das Gemeinwohl zu schädigen oder 
eine Schädigung in Kauf zu nehmen. Auch wenn die 
Führungsriege der beiden großen christlichen Konfessi- 
onen (Katholiken/Protestanten) ausnahmslos auf Seiten 
der volksfeindlichen „Flüchtlingspolitik“ der Kanzlerin 
zu finden sei, meint man, dass christliche Normen nicht 
zwangsläufig auf politische Kontexte übertragen werden 
dürfen. 


Inwieweit man dieser Begründung folgen will, sollte al- 
lerdings kritisch abgewogen werden. Letztlich ermöglicht 
der durchaus interessante Sammelband tiefe Einblicke in 
die Argumentationsmuster gegen unreflektierte Massen- 
einwanderung nach Europa aus christlicher Sicht. 


Ralph Aurich 
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Buch der Erinnerungen 


lan Stuart — Die Stimme des „White Power-Rock’n’Roll“ 


Pünktlich zum 25. Todestag der englischen Rechtsrock- 
Ikone brachte das Zeughaus Ende letzten Jahres ein Buch 
über Ian Stuart Donaldson, Sänger der legendären RAC- 
Band „Skrewdriver“, auf den Markt. Im Großformat, 
auf Hochglanz-Papier und reichlich bebildert macht das 
Werk bereits optisch einiges her. Inhaltlich ist es ein Buch 
der Erinnerungen, der Anekdoten und Episoden aus dem 
kurzen Leben des vielleicht größten nationalistischen 


Rechtsrock-Musikers. 


Um Missverständnissen vorzubeugen: Bei dem Buch han- 
delt es sich nicht um eine Biographie, die das Leben Ian 
Stuarts (seinen Nachnamen Donaldson benutzte er als 
Musiker nie) chronologisch porträtiert, sondern um ei- 
nen Erinnerungsband, in dem musikalische und politische 
Wesgefährten des Skrewdriver-Frontmanns interviewt 
werden. Ehemalige Bandmitglieder werden ebenso be- 
fragt wie Roadies, Securitys und Fans. Seinen Deutsch- 
land-Konzerten wird in dem Buch, das maßgeblich von 
dem bulgarischen Skrewdriver-Fan Mirko Savage und 
vom deutschen Verleger Henrik Ostendorf zusammenge- 
stellt wurde, ein eigener Abschnitt gewidmet. Bekannte 
deutsche Rechtsrocker teilen ihre Erinnerungen an die 
damalige Zeit, beispielsweise Jens (Endstufe), Mandi 
(Radikahl), Jens (Kraftschlag), Hannes (KC/Nahkampf), 
Steffen (Noie Werte), Gigi und Uwocaust. 


Ian Stuart Donaldson, geboren 1957, gründete Skrewdri- 
ver Mitte der 1970er-Jahre, damals noch als Punkband. Er 
war ein früher Kumpel von Lemmy Kilmister, Skrewdri- 
ver spielte zu ihren Punkzeiten unter anderem als Vorpro- 
gramm von Motörhead, Ihe Police und den Sex Pistols. 
Anfang der 80er ging Donaldson nach London, grün- 
dete Skrewdriver als RAC-Band neu und betätigte sich 
politisch in der National Front (NF). In den Folgejahren 
wurde Skrewdriver die europaweit bedeutendste Rechts- 
rock-Band, vor allem durch ihre einprägsamen, hymnen- 
artigen Lieder und die kraftvolle, einzigartige Stimme Ian 
Stuarts. Ab den späten 80er-Jahren trug Donaldson mit 
der Gründung der (in der BRD verbotenen) „Blood & 
Honour‘-Bewegung zur Verständigung und Einigung der 


verschiedenen nationalen Bewegungen Europas bei. 


Aus den zahlreichen Interviews ergibt sich das Persön- 
lichkeitsbild des Ian Stuart, der von seinen Weggefährten 
als intelligenter, humorvoller, charismatischer und talen- 
tierter Kämpfer für Europa beschrieben wird, der zu 100 
% hinter seiner Sache stand und sein Leben nach dem 
ausrichtete, an was er glaubte. Er blieb Zeit seines Le- 
bens bodenständig und bescheiden, ohne ein Hauch von 
Arroganz oder Rockstar-Allüren. Zugleich wird den Le- 


sern ein authentischer Einblick in die britische Punk- und 


Skin-Bewegung von der Mitte der 70er- bis Anfang der 
90er-Jahre geboten. Der Fokus des Buches liegt ganz klar 
auf dem Musiker Ian Stuart, weshalb sein politisches Wir- 
ken leider etwas zu kurz kommt. Sein politischer Aktivis- 
mus für die National Front und später für die Blood & 
Honour-Bewegung kommt in den Gesprächen allenfalls 
am Rande vor, auch das Interview mit dem langjährigen 
NF-Aktivisten Nick Griffin kratzt nicht an der Oberflä- 
che. Ansonsten ist das Buch jedoch eine wahre Fundgrube 
für Episoden, Anekdoten und Fotos aus den frühen Jah- 
ren der Skinhead-Bewegung, an der Rechtsrock-Liebha- 


ber ihre wahre Freude haben werden. 


Der Skrewdriver-Frontmann starb in der Nacht zum 24. 
September 1993 an den Folgen eines Autounfalls nahe der 
englischen Stadt Derby. Der mit fünf Personen besetzte 
Kleinwagen war auf der Schnellstraße A38 unterwegs, 
als der Fahrer plötzlich die Kontrolle über das Fahrzeug 
verlor. Das Auto überschlug sich und krachte in einen 
Graben. Donaldson, der auf dem Beifahrersitz saß, kam 
bei dem Unfall ums Leben, genauso wie sein Kamerad 
Stephen Flint. Während die meisten seiner Weggefähr- 
ten von einem tragischen Unfall ausgehen, gibt es auch 
Stimmen, die eine gezielte Manipulation am Fahrzeug ins 
Spiel bringen, um einen der bekanntesten und einfluss- 
reichsten Protagonisten der nationalen Bewegung Euro- 
pas aus dem Weg zu räumen. 


Ian Stuart starb mit 36 Jahren — gerade noch jung genug, 
um einen Mythos zu begründen, wie nur früh gestorbene 
Stars es vermögen. Ein Mythos, der unter anderem dazu 
führte, dass noch über 25 Jahre nach dem Tod der Rechts- 
rock-Legende Söhne aus nationalen Elternhäusern auf 
den Vornamen lan getauft werden. Für viele Fans starb an 
diesem 24. September 1993 nicht nur die Person Ian Stu- 
art, sondern mit ihm auch die „gute alte Skinhead-Zeit“. 
Eine zeitlich abgeschlossene Episode, die in diesem Erin- 
nerungsband für die Nachwelt bewahrt wird. 


Jan Stuart 


Die Stimme des »White Fower-Rock np Kolle 
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Treibender RAG mit Metal-Einflüssen 


Sturmwehr - Europa brennt 


25 Jahre Sturm- 
wehr: Hier präsen- 
tieren die Ruhr- 
pottler um Jens B. 
nun das Jubiläums- 
Album mit zwölf 
brandneuen Titeln 
und einer Spielzeit 
von über 53 Minu- 
ten. Tatkräftig un- 
terstützt wurde Jens 
am Mikrofon von 
Stefan / Act of Vio- 
lence, Sten / Frontalkraft, Patrick / Faust, Leopold / Über- 
mensch, Mars Hell / FI.E.L., Morten / Blutlinie und 
Marco / Woh Allein für dieses Line-up ist diese Schei- 
be schon Gold wert! Das ganz in Flammen verschlunge- 
ne Artwork zieht sich durch das komplette Design, von 
Cover, Backcover und Beiheft. Europa brennt — und diese 
heiße Scheibe tuts auch, zumindest optisch. Aber auch 
musikalisch brennt sich der Silberling mit seinen Songs in 
die Hirnrinde. Mitsingen kann man auch, denn alle Texte 
finden sich im Booklet wieder. 


Nach einer kurzen Einleitung mit einer Ansprache zum 
Thema „Sieg oder Untergang“ geht es los mit dem Titel 
„N.S.J.“ („Nationaler Sozialismus jetzt“). Der Titel war 
bereits nach wenigen Tagen nicht mehr auf Youlube zu 
finden, beziehungsweise „in deinem Land nicht verfüg- 
bar“ — Nordkorea lässt grüßen. Textzeilen wie „Stoppt den 
Volkstod — Nationaler Sozialismus jetzt“ sind bahnbre- 
chend und genau das Richtige für unsere Jugend. Marco 
von Words of Anger und Stefan von Act of Violence 
runden den Song stimmlich ab. Das dritte Stück „Islam 
heißt Frieden“ ist eine zynische Abrechnung mit denen, 
die unsere Zukunft in orientalische Hände zu legen ver- 
suchen. Irack Nr. 4, „Hermann der Cherusker“, ehrt den 
Mann, dem wir es verdanken, „dass wir Deutsche geblie- 
ben“ sind. Sten von Frontalkraft mit der trotzigen Stimme 
eines wahren Berserkers war hier genau die richtige Wahl 
zur gesanglichen Unterstützung. Textlich ist der Titel fast 
schon eine Geschichtsstunde, chronologisch wird an die 
Ereignisse rund um die Schlacht im Teutoburger Wald 


erinnert. 


Das Jubiläumslied „25° klingt schwer nach Onkelz, schon 
zu Beginn erinnert mich die Gitarre an die Deutschrock- 
Combo aus Frankfurt. Musikalisch soll das auf keinen 
Fall abwertend klingen, schließlich hatten die Onkelz 
auch mal ihre guten Tage. Der Refrain, gesungen vom 
Faust-Frontmann Patrick, klingt wie für ihn geschrieben. 


Danach folgt der Mammuttrack der CD, der Titelsong 
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„Europa“ geht tatsächlich mehr als sechs Minuten. Le- 
opold von Übermensch hat ihn mit Jens zusammen ein- 
gesungen. Es geht in dem Lied darum, dass Europa für 
eine mögliche Reconquista zusammenhalten muss und 
dass die Streitigkeiten der Vergangenheit hintenangestellt 
werden müssen. So gibt es in dem Lied ein sehr eingän- 
giges Zwischenstück mit runtergestimmten Gitarren, wo 
verschiedene Konflikte zwischen europäischen Völkern 
angesprochen werden. Somit ist diese CD wichtiger denn 
je, sie soll Brücken bauen zwischen weißen Brüdern und 
Schwestern. 


Das treibende Element auf der Scheibe ist definitiv die Gi- 
tarre. Sie leitet einen förmlich durch das Album. Das spürt 
man auch beim Stück „Weltanschauung“, in dem Mars 
Hell von F.I.E.L. zum Mikro greift und zusammen mit 
Jens die Löwenherzen mit der richtigen Weltanschauung 
besingt. Schön schnell und treibend gibt die Rhythmus- 
gitarre die Richtung vor. Ein Konzept, welches die Platte 
beherrscht. Lied Nr. 9, „Lobgesang‘, ist ein typischer, tra- 
gender Sturmwehr-Song. Eine Hymne für Deutschland 
aus dem Hause Sturmwehr, wie man es schon seit 25 Jah- 
ren kennt. Verspielte instrumentale Parts dürfen in diesem 
Song nicht fehlen. Numero 10, „Sieh“ den Adler“, klingt 
ähnlich, nur dass es dabei flotter zur Sache geht. Das sind 
die typischen Sturmwehr-Songs, die die Fans kennen 
und lieben. Und immer wieder das Fazit: „Deutschland 
ist ewiger als der Tod!“ Ein klares, metallisches Brett lie- 
fert die Band mit „Das heilige Gut“. Die Gitarre über- 
holt sich selbst in den Riffs und das Schlagzeug legt einen 
harten Gang ein. Durchweg ist dieses Jubiläums-Album 
alles anderes als ein Konvolut an Balladen. Wer auf schnell 
und heftig steht, kann hier getrost zugreifen. Sturmwehr 
klingen absolut souverän, eigenständig und musikalisch 
ausgereift. Morten, der Sänger von Blutlinie, gibt sein 
Stelldichein bei „Krankheit Toleranz“, dem letzten Stück 
des Albums. „Willkommen zum eigenen Totentanz, ihr 
Krankheitserreger nennt sich Toleranz“ rufen Jens und 


Morten ins Mikro. 


Mein Fazit: Geniales Album zum 25-jährigen Bandbe- 
stehen. Nicht nur die alten Sturmwehr-Fans sollten da 
reinhören, die Musik ist auf hohem Niveau eingespielt 
und nicht 08/15. Das ist durchweg treibender RAC mit 
Metal-Einflüssen. Stimmlich bietet Jens auf der Platte 
viel Bandbreite, von sehr gutem Klargesang bis zum typi- 
schen Sturmwehr-Reibeisen ist alles dabei und die Vocals 
sind immer an die Texte angepasst. Ob Jens das nochmal 
toppen kann? 


Frida Dentiak 


Bodenständige 


Dolksmusik 


W.U.T.- Kleiner Ohrinfarkt 


Sieben Jahre nach dem letz- 
ten Vollalbum melden sich 
die Jungs um W.U.T. („White 
United Terror“) nun mit einer 
neuen, kleinen CD zurück. 
Erschienen ist der Silberling, 
welcher den Titel „Kleiner 
Ohrinfarkt“ trägt, bei OPOS- 
Records als normale Jewel- 
Case-Version. Wer die zwei vorherigen Alben kennt, 
dem sticht beim Anblick der Cover-Gestaltung sofort 
der „obligatorische“ Totenkopf ins Auge, den man bereits 
auf den Covern der letzten Scheiben fand. Hauptsächlich 
in einem dunkleren Rotton gehalten, lassen sich in dem 
Beiheft Vor- sowie Grußworte, sämtliche Texte und Fotos 
der Band finden. Die Liedtexte sind dabei in leserlicher 
Schriftgröße und Schriftart abgedruckt sowie jeweils mit 
einem dazu passenden Bild unterlegt. 


Nun aber zu dem musikalischen Teil: Im Vergleich zum 
Vorgänger konnte man sich sowohl instrumental als auch 
gesanglich steigern und bei den Aufnahmen noch deut- 
lich an Intensität dazugewinnen. Mit starken, schnellen 
Gitarren und einem drückenden Schlagzeug spielen die 
Jungs eine sehr Metal-lastige Musik. Passend dazu darf 
natürlich nicht die „grölende“, tiefe Stimme des Sängers 
fehlen. Bei zwar „nur“ sieben Liedern deckt man textlich 
dennoch einige Ihemengebiete ab. Beginnend mit einem 
obligatorischen „Wir sind wieder da“-Lied wird nicht lan- 
ge um den heißen Brei herumgeredet und auf die prekäre 
politische Lage hingewiesen. Auch der Zionist bekommt 
als Hetzer, Lügner und Kriegstreiber sein Fett weg. Wei- 
ter wird der Kapitalismus als Illusion der von den Herr- 
schenden erstrebten Ordnung thematisiert. Danach wird 
sich den Germanen sowie den Frontsoldaten zugewandt. 
Zuletzt widmet man sich dem leidvollen Thema des Ver- 
lustes eines geliebten Menschen, wie dem Beiheft zu ent- 
nehmen ist. 


Wer also auf intensiven, metallischen RAC steht, ist hier 
bestens bedient. Wenngleich mich das Lied „Gefallen“ et- 
was an die Barbaren erinnert. Die passende Gestaltung 
durch „Balaclava Graphics“ rundet diese CD zusätzlich 
ab. Wer noch immer nicht von einem Kauf überzeugt ist, 
den sollte spätestens der schmale Preis von nur acht Teuro 
dazu bewegen. 


Anspieltipps: Augen auf --- Gold --- Gefallen 


Tim S. 


Germanium — Imperium Novum 


Endlich ist es soweit, das Erst- 
lingswerk „Imperium Novum“ 
von Germanium hat das Licht 
der Welt erblickt. Erschienen 
ist die CD bei der Gjallarhorn 
Klangschmiede / Frontmusik 
als handnummeriertes, auf 
388 Stück limitiertes Digipak 
sowie als normale Jewel-Case- 
Version. Dabei enthält die limitierte Version ein Bonuslied, 
welches jedoch laut dem Label bereits durch eine große 
Online-Video-Plattform bekannt ist. Die Vorderansicht 
zeigt schlicht das Band-Logo in Form eines stilisierten 
Kreuzes, in dessen Mitte sich der Bandname befindet, 
und darunter der Albumtitel auf bräunlich, altertümlich 
wirkendem Grund. Aufgeklappt sind links deutsche Sol- 
daten abgebildet, mittig befindet sich die CD und rechts 
der Text des Liedes „Ein Volk steht auf“. Schließt man die 
Klappe wieder, sind dort Fotos der Band abgedruckt. Die 
Rückseite zeigt die Titelliste des Albums sowie die hand- 
nummerierte Limitierung. 


Musikalisch bewegt man sich im Bereich der schnelle- 
ren Rockmusik. Melodische, wiederkehrende Riffs und 
einzelne, kleine Solo-Einlagen mit einem eher dezenten 
Schlagzeug im Hintergrund. Das Ganze wird aber erst 
recht durch den brachialen Gesang des Sängers belebt. 
Textlich geht es dabei wirklich „von-bis“. Über die übli- 
chen Aufrufe, die Zustände zu erkennen und sich dagegen 
aufzulehnen, werden auch Themenbereiche angeschnitten, 
mit denen man sich nicht alltäglich beschäftigt, zum Bei- 
spiel die Mythen um den Untersberg und den dort schla- 
fenden Kaiser Karl den Großen. So finden zudem histo- 
rische Persönlichkeiten wie Franz Xaver Hackher zu Hart 
und dessen Verteidigung des Grazer Schlosses oder gar 
Nikola Tesla Erwähnung. Gerade bei einer solchen Kom- 
plexität gehört schon ein gewisses Talent dazu, den gan- 
zen Stoff in einem vierminütigen Lied zu komprimieren. 


Seit ich die Band vor ca. zwei Jahren das erste Mal live 
gesehen habe, warte ich auf ein Vollalbum — und alles in 
allem ist hier mit „Imperium Novum“ eine außerordent- 
lich gelungene CD erschienen. Natürlich muss man den 
brutalen Gesang mögen, aber da dürfte es in unseren Rei- 
hen nicht an Sympathisanten mangeln. Kaufempfehlung! 


Anspieltipps: Mitternachtsberg --- Der Major von Graz 
--- Stehen bleiben 


Tim S. 


In unserer Rubrik „Bodenständige Volksmusik” werden ausschließlich Alben besprochen, die zum Zeit- 
punkt der Drucklegung auf dem bundesdeutschen Markt frei verfügbar sind. Im Hinblick auf eventuell 
spater erfolgende Indizierun gen gilt also der Rechtsstand zum Zeitpunkt der Drucklegun 2. 
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Notweh 


Wer kennt folgende Situation nicht: Man will an einer 
Demonstration, einem Seminar, einem Parteitag oder ei- 
nem Konzert teilnehmen — und bereits auf dem Weg zum 
Veranstaltungsort wird man umzingelt von lauernden 
Pressehyänen, von Journalisten der Systemmedien und 
Antifa-Fotografen, die von dubiosen „Journalistenverbän- 
den“ mit Presseausweisen ausgestattet wurden. Ein wah- 
res Blitzlichtgewitter prasselt plötzlich auf die Teilnehmer 
ein, wenig später landet man schließlich in den Bildda- 
tenbanken linkskrimineller Organisationen. Viele Kame- 
raden fragen sich zurecht: Dürfen die das überhaupt? Und 
wenn nein, wie kann man sich gegen rechtswidriges Foto- 
grafieren zur Wehr setzen? 


Allgemein gesprochen, besagt das Recht am eigenen Bild, 
dass jeder Mensch grundsätzlich selbst darüber bestim- 
men darf, ob und in welchem Zusammenhang Bilder von 
ihm erstellt, verarbeitet und veröffentlicht werden. Das 
Recht am eigenen Bild ist zwar im Grundgesetz nicht 
ausdrücklich erwähnt, es ergibt sich aber nach einhelliger 
Juristenmeinung aus dem allgemeinen Persönlichkeits- 
recht gemäß Art. 1 Abs. 1 und Art. 2 Abs. 1 GG. Weite- 
re rechtliche Regelungen finden sich insbesondere in den 
58 22, 23 des Kunsturhebergesetzes (KUG) sowie — seit 
Mai 2018 - in Art. 6 der Datenschutzgrundverordnung 
(DSGVO). Das KUG wird - so besagen es zumindest ei- 
nige aktuelle Gerichtsentscheidungen - von der DSGVO 
nicht verdrängt, vielmehr sind KUG und DSGVO parallel 
anwendbar. Was das Anfertigen und Verbreiten von Fo- 
tografien betrifft, ergeben sich zwischen den Regelungen 
im KUG und in der DSGVO ohnehin keine wesentlichen 
Unterschiede. 


Sg 


Hecht gegen drëistëkoto 


af 


Verbot mit Erlaubnisvorbehalt 


Bezüglich der Regelungen zum Recht am eigenen Bild 
spricht man unter Juristen von einem „Verbot mit Erlaub- 
nisvorbehalt“. Das bedeutet, dass das Ablichten von Per- 
sonen grundsätzlich verboten ist, soweit sich der Fotograf 
(oder derjenige, der die Fotos später veröffentlicht) nicht 
auf einen Erlaubnistatbestand berufen kann. So heißt es 
in $ 22 Abs. 1 KUG ausdrücklich: „Bildnisse dürfen nur 
mit Einwilligung des Abgebildeten verbreitet oder öffent- 
lich zur Schau gestellt werden.“ Zu den „Bildnissen“ zäh- 
len nicht nur Fotos, sondern auch Videoaufnahmen. 


Von diesem Grundsatz, dass Bildnisse nur mit ausdrück- 
licher Einwilligung der abgelichteten Person verbreitet 
werden dürfen, gibt es allerdings einige Ausnahmen. So 
dürfen zum Beispiel „Bildnisse aus dem Bereich der Zeit- 
geschichte” oder „Bilder von Versammlungen, Aufzügen 
und ähnlichen Vorgängen, an denen die dargestellten 
Personen teilgenommen haben“, auch ohne Einwilligung 
aufgenommen und verbreitet werden (vergleiche $ 23 


KUG, Art. 6 DSGVO). 


Die Veranstaltung muss allerdings in der Öffentlichkeit 
stattfinden. Rein private Veranstaltungen sind von dem 
Erlaubnistatbestand nicht erfasst. Findet zum Beispiel 
in einem angemieteten Raum eine nicht-öffentliche Ge- 
burtstagsfeier mit geladenen Gästen statt, dürfen sich au- 
ßenstehende Personen nicht einfach Zutritt verschaffen 
und in die Feier hineinfilmen, ebenso dürfen die anreisen- 
den Gäste nicht ohne Einwilligung fotografiert werden. 


ben Wengert / PIXELI O 


a. j 


Doch auch bei öffentlichen Versammlungen sind die Teil- 
nehmer kein Freiwild für gierige Pressehyänen. Das Fo- 
tografieren bei Versammlungen ist nämlich nur dann er- 
laubt, wenn die Versammlung als solche Gegenstand der 
Abbildung ist und nicht die einzelnen, teilnehmenden 
Personen. Das Gesamtgeschehen muss immer im Vorder- 
grund stehen, die einzelnen Teilnehmer müssen diesem 
Gesamtgeschehen eindeutig untergeordnet sein. Das An- 
fertigen sogenannter „Porträtaufnahmen“ fällt also nicht 
unter den Erlaubnistatbestand — Ausnahmen gelten nur 
für „absolute“ oder „relative“ Personen der Zeitgeschich- 
te, beispielsweise den jeweiligen Versammlungsleiter, die 
Redner, bekannte (Partei)-Politiker, Musiker oder andere 
Personen, die im Licht der Öffentlichkeit stehen. Von sol- 
chen Personen dürfen bei Versammlungen auch Porträt- 
aufnahmen angefertigt werden. 


Insbesondere bei Demonstrationen und öffentlichen 
Rechtsrock-Festivals postieren sich Antifa-Fotografen oft 
im Bereich der polizeilichen Kontrollstellen, die jeder Teil- 
nehmer passieren muss. Von dort aus können die Linksex- 
tremisten dann ganz bequem jeden einzelnen Teilnehmer 
abfotografieren und die Aufnahmen später ins Netz stel- 
len. Ein solches Treiben dürfte ganz klar rechtswidrig sein! 
Zunächst einmal ist die Kontrollstelle kein Teil der Ver- 
sammlung. Versammlungsteilnehmer ist man erst dann, 
wenn man den Versammlungsort betreten hat. Zudem 
dürfte es sich bei einer routinemäßigen Kontrollstelle, bei 
denen oftmals vollkommen anlasslose Kontrollen stattfin- 
den (ob solche Polizeimaßnahmen überhaupt rechtmäßig 
sind, steht nochmal auf einem anderen Blatt), nicht um ein 
Ereignis aus dem „Bereich der Zeitgeschichte“ handeln. 
Außerdem gilt ohnehin, dass nur das „Gesamtgeschehen“ 
fotografiert werden dürfte und nicht jede einzelne Person. 


Wie kann man sich zur Wehr setzen? 


Fassen wir bis hierhin zusammen: Nur, weil sich jemand 
in den Besitz eines Presseausweises gebracht hat, heißt 
das nicht, dass er nun andere Personen filmen und foto- 
grafieren darf, wie er lustig ist. Grundsätzlich gilt nämlich 
auch für (angebliche oder tatsächliche) Journalisten, dass 
Bilder nur mit vorheriger, ausdrücklicher Einwilligung 
des Abgebildeten angefertigt und später verbreitet wer- 
den dürfen. Ausnahmen gelten für Bilder aus dem Bereich 
der Zeitgeschichte (zum Beispiel von aufsehenerregenden 
Gerichtsverfahren) und bei öffentlichen Versammlungen 
(egal ob im geschlossenen Raum oder unter freiem Him- 
mel). In solchen Fällen darf also auch ohne Einwilligung 
der Betroffenen fotografiert werden - allerdings nur, wenn 
das Gesamtgeschehen im Vordergrund steht und keine 
Porträtaufnahmen einzelner Teilnehmer gemacht werden 
und wenn der fotografierte Teilnehmer keine Person der 
Zeitgeschichte ist. 


Kommen wir nun zur Gretchenfrage: Wie kann/darf/ 
sollte man sich gegen dreistes und rechtswidriges Foto- 
grafieren der eigenen Person zur Wehr setzen? — Insbe- 
sondere während einer laufenden Versammlung ergibt sich 


das Problem, dass sich die Antifa-Fotografen schließlich 
nicht direkt vor der Nase des Teilnehmers postieren, son- 
dern zunächst scheinbare Übersichtsaufnahmen anferti- 
gen, aus denen sie später die Porträts einzelner Teilneh- 
mer herausschneiden, die dann wiederum in einschlägigen 
Antifa-Datenbanken landen. Wer entgegen den $$ 22, 
23 KUG ein Bildnis verbreitet oder öffentlich zur Schau 
stellt, begeht eine Straftat, die gemäß $ 33 Abs. 1 KUG 
mit einer Freiheitsstrafe von bis zu einem Jahr oder mit 
Geldstrafe bestraft wird. Allerdings verfügen die meisten 
Antifa-Portale nicht über ein gültiges Impressum, sodass 
im Endeffekt kaum nachzuvollziehen sein wird, wer die 
entsprechenden Bilder tatsächlich aufgenommen und ins 
Netz gestellt hat. 


Erfolgversprechender ist es jedenfalls, gegen solche Auf- 
nahmen vorzugehen, bei denen bereits das bloße Anferti- 
gen ohne die Einwilligung des Abgebildeten rechtswidrig 
ist. Dies ist insbesondere der Fall, wenn jemand im priva- 
ten Bereich ohne irgendeinen zeitgeschichtlichen Bezug 
gegen seinen Willen fotografiert wird. Das bloße Anfer- 
tigen eines Fotos ohne die erforderliche Einwilligung ist 
zwar noch keine Straftat, allerdings hat die abgebildete 
Person einen Unterlassungsanspruch gegen den Fotogra- 
fen, was den unberechtigten Fotografen verpflichtet, die 
entsprechenden Bilder zu vernichten. 


Es empfiehlt sich, folgendermaßen vorzugehen: 

1. Dem Fotografieren widersprechen; eventuell die anwe- 
sende Polizei hinzuziehen. 

2. Das sofortige Löschen der Bilder verlangen. 

3. Wenn der Fotograf uneinsichtig ist: die Kamera weg- 
nehmen und die Bilder selbst löschen; dem Fotografen 
anschließend die Kamera wiedergeben. 

4. Wenn der Fotograf Widerstand leistet, darf man von 
seinem Notwehrrecht gem. $ 32 StGB Gebrauch machen, 
auch wenn es hierbei zu einer Beschädigung der Kame- 
ra oder zu einer Verletzung des Fotografen kommt. Aber 
Vorsicht: Es darf immer nur das mildeste Mittel benutzt 
werden, das geeignet ist, den Angriff auf das allgemeine 
Persönlichkeitsrecht sofort und endgültig zu beenden (sie- 
he die folgenden Ausführungen zum Beschluss des OLG 
Hamburg). 


Im Anschluss habt Ihr verschiedene Möglichkeiten, Eure 
Ansprüche durchzusetzen, beispielsweise, indem Ihr Un- 
terlassungs- und Schadensersatzansprüche gegen den Fo- 
tografen geltend macht. Bei einer rechtswidrigen Verbrei- 
tung des Fotos empfiehlt sich außerdem eine Strafanzeige 
wegen Verstoßes gegen $ 33 KUG. Praktische Hilfe erhal- 


tet Ihr beim Anwalt Eures Vertrauens. 
Wegweisender Beschluss des OLG Hamburg 


Eine in diesem Zusammenhang häufig erwähnte Ge- 
richtsentscheidung ist der Beschluss des Oberlandes- 
gerichts Hamburg vom 5. April 2012 (Az. 3-14/12). Es 
ging um folgenden Sachverhalt: Vor einem Amtsgericht 
fand eine Verhandlung gegen einen Angeklagten wegen 
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des Vorwurfs der Körperverletzung statt. Auslöser der an- 
geblichen Körperverletzung war ein Nachbarschaftsstreit. 
Das Verfahren stand auf der Presseliste der Staatsanwalt- 
schaft, wodurch ein Fotograf einer Boulevardzeitung auf 
die Verhandlung aufmerksam wurde. Als der Angeklagte 
im Treppenhaus des Gerichtsgebäudes erschien, begann 
der Fotograf sofort damit, den Angeklagten zu fotografie- 
ren. Die mehrmalige Aufforderung des Angeklagten, da- 
mit aufzuhören, wurde einfach ignoriert. Daraufhin ging 
der Angeklagte auf den Fotografen zu und schlug mit 
der flachen Hand wuchtig gegen das Kameraobjektiv, die 
der Fotograf gerade vor sein Gesicht hielt. Aufgrund des 
Schlages wurde die Kamera in das Gesicht des Fotogra- 
fen gedrückt, der später über Zahn- und Kopfschmerzen 
jammerte. 


In dem Verfahren wegen des Nachbarschaftsstreits wurde 
der Angeklagte zwar freigesprochen, doch erhielt er so- 
gleich die nächste Anzeige wegen „gefährlicher Körper- 
verletzung“ zum Nachteil des aufmüpfigen Fotografen. 
Das Landgericht Hamburg hatte ihn tatsächlich wegen 
gefährlicher Körperverletzung verurteilt, doch das Ober- 
landesgericht sprach ein Machtwort und hob das Urteil 
wieder auf. Die wesentlichen Erwägungen des OLG: Das 
Herstellen eines Bildes stellt nach allgemeiner Ansicht der 
Rechtsprechung einen Eingriff in das allgemeine Persön- 
lichkeitsrecht (Recht am eigenen Bild) dar, weil bereits 
mit der Anfertigung eines Bildes in das Selbstdarstel- 
lungsrecht des Betroffenen eingegriffen, das Bildnis in der 
konkreten Form der Kontrolle und der Verfügungsgewalt 
des Abgebildeten entzogen wird. Dieser weite Schutz ge- 
gen das Anfertigen von Bildnissen wird im Wege der Ab- 
wägung der im Widerstreit liegenden Interessen begrenzt, 
wenn er mit anderen grundgesetzlich geschützten Interes- 
sen kollidiert. Im Ergebnis ist die Anfertigung eines Bild- 
nisses (nur) in dem Umfang zulässig, in dem es nach Sp 


22,23 KUG verbreitet werden darf. 


Hier war insbesondere die Frage zu entscheiden, ob es sich 
bei der Gerichtsverhandlung um ein Geschehnis aus dem 
„Bereich der Zeitgeschichte“ handelte. Konkret war also 
abzuwägen: das Recht des Angeklagten auf den Schutz 
seiner Privatsphäre einerseits sowie die Pressefreiheit und 
das öffentliche Informationsinteresse andererseits. Vor- 
liegend ging es um ein Delikt eher aus dem Bereich der 
Kleinkriminalität, welches vom OLG nicht als „Ereignis 
der Zeitgeschichte“ gewertet wurde. Somit hätte der Fo- 
tograf den Angeklagten nicht ohne dessen Einwilligung 
fotografieren dürfen. Indem er trotz ausdrücklichen, 
mehrmaligen Widerspruchs des Angeklagten weiterfoto- 
grafiert hat, handelte der Fotograf rechtswidrig. War das 
Fotografieren ein gegenwärtiger, rechtswidriger Angriff, 
dann durfte der Angeklagte die Maßnahmen ergreifen, 
die geeignet, erforderlich und geboten waren, um den 
Angriff zu beenden. Das Gericht stellte insbesondere fest, 
dass die Notwehrhandlung auch erforderlich war, weil 
sich der Angeklagte nicht darauf beschränken musste, sein 
Gesicht zu verdecken, da schließlich nicht nur sein Ge- 
sicht, sondern sein ganzer Körper fotografiert wurde. Die 
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Feststellungen des Gerichts ergaben zudem nicht, dass der 
damals 58-jährige Angeklagte in der Lage gewesen wäre, 
mit weniger Gewaltanwendung, etwa durch einfaches 


Wegnehmen der Kamera, den Angriff zu beenden. 
Abgrenzungsschwierigkeiten und Fazit 


Insgesamt sehen wir also, dass die rechtliche Bewertung, 
wann ein Fotograf Bildnisse anfertigen und veröffent- 
lichen darf, leider nicht so einfach ist. Insbesondere die 
Abwägung zwischen der Pressefreiheit und dem öffent- 
lichen Informationsinteresse einerseits und dem Persön- 
lichkeitsrecht des Betroffenen andererseits führt in der 
Praxis zu Abgrenzungsschwierigkeiten. Jedenfalls gilt: Ihr 
müsst Euch nicht gefallen lassen, in Eurem privaten Rah- 
men ohne irgendeinen öffentlichen oder sonst wie zeitge- 
schichtlichen Bezug fotografiert zu werden. Die An- und 
Abreisephase von und zu Demonstrationen, Konzerten 
etc. dürfte in aller Regel ebenfalls kein „zeitgeschichtli- 
ches Ereignis“ darstellen, sodass Fotografen grundsätzlich 
nicht berechtigt sind, bei polizeilichen Kontrollstellen je- 
den einzelnen Teilnehmer abzufotografieren, zumal wenn 
es sich bei dem jeweiligen Teilnehmer nicht um eine „Per- 
son der Zeitgeschichte“ handelt. 


In solchen Situationen gilt: Widersprecht sofort dem Fo- 
tografieren und zieht nach Möglichkeit die anwesende Po- 
lizei hinzu. Besteht darauf, dass die Aufnahmen gelöscht 
werden und dass die Polizei die Personalien des Fotogra- 
fen aufnimmt, damit Ihr später zivil- und strafrechtliche 
Schritte einleiten könnt. Ist keine Polizei anwesend, dann 
dürft Ihr im Rahmen des oben beschriebenen Notwehr- 
rechts selbst für die Durchsetzung Eures Persönlichkeits- 
rechts sorgen. Das Recht braucht dem Unrecht nicht zu 
weichen. 


Am Ende der letzten Glosse habe ich Euch allen ein ge- 
sundes neues Jahr gewünscht. Das ist so gerade noch er- 
laubt. Anders sieht es aus, wenn man, wie Herr Poggen- 
burg, den „Mitbürgern unserer Volksgemeinschaft ein 
gesundes und patriotisches 2019“ wünscht. Veröffentlicht 
man allerdings, so wie die ZDF-Moderatorin Frau Diek- 
mann, zum Neujahr die Parole „Nazis raus“ und erklärt 
auf Nachfrage, dass man mit „Nazis“ all diejenigen meint, 
die nicht die Grünen wählen, dann ist das — nachdem ihr 
dafür Gegenwind entgegengeschlagen ist — Satire. 


Als neue Normalität wird uns nun die massive Poli- 
zeipräsenz an lagen wie Silvester verkauft. Diese neue 
Normalität gilt übrigens auch für alle anderen Großver- 
anstaltungen. Dennoch sollen wir uns zusätzlich mit den 
zahlreichen Übergriffen zu solchen Gelegenheiten abfin- 
den. Die Kronen Zeitung berichtet von einer Schweizerin, 
die Silvester in Wien gefeiert hat. Sie will sich nicht an die 
„neue Normalität” gewöhnen. Als sie von einem Afgha- 
nen begrapscht wurde, hat sie sich erfolgreich gewehrt. Ich 
sage: Richtig so! Die Frau hat allerdings nun eine Strafan- 
zeige wegen Körperverletzung am Hals. Anders geht es in 
Rio: Dort wollte ein Mann einer Frau das Telefon rauben. 
Blöd für den Räuber, dass die Frau die UFC-Kämpferin 
Polyana Viana war und ihn ordentlich vermöbelt hat. Frau 
Viana wird in ihrer Heimat dafür als Heldin gefeiert. 


Unser Bekannter King Abode hat, wie die BILD berich- 
tet, auch eine Silvesterparty gefeiert. Aus diesem Anlass 
hat er in einer Bar die Gäste mit einem Messer bedroht. 
Doch wie der Name („König Aufenthalt“) schon sagt, 
bleibt er dennoch hier und lebt auch 2019 gut von Dei- 
nem und meinem Geld. Bleiben wir noch ein bisschen bei 
unseren Berühmtheiten. Walid S. — bekannt durch seine 
Verstrickungen in den Mordfall Niklas in Bonn - ist nun, 
wie der Express berichtet, wieder in Haft. Der Vorwurf: 
Körperverletzung. In der WELT lesen wir von einem 
weiteren Bekannten. Der Kameruner Assala M., der bei 
den gewaltsamen Ausschreitungen zur Vermeidung einer 
Abschiebung eines anderen „Flüchtlings“ in Ellwangen 
zweifelhafte Bekanntheit erlangte, wurde nach Italien ab- 
geschoben. Das ist das Land, in dem er zuerst seinen Asyl- 
antrag gestellt hatte. Der Antrag wurde dort abgelehnt — 
und nun ist er wieder in der BRD, wo er einen Folgeantrag 


gestellt hat. Ist übrigens alles im Rahmen der geltenden 
Gesetze! Ihr seht: Wir importieren nicht nur Bananen aus 
„Deutsch-Kamerun“. 


Wartet ab, bald stehen die Wahlen in Sachsen, Thürin- 
gen und Brandenburg an. Den Etablierten wird bei den 
Prognosen schon angst und bange. So schlägt Christian 
Bäumler von der CDU ein breites Bündnis aller „demo- 
kratischen Parteien“ gegen Rechts vor. Herr Riexinger von 
den Linken ist schon ganz begeistert. Eine Einheitspartei 
gab es in Mitteldeutschland übrigens schonmal... 


Der unliebsame, ehemalige VS-Chef Maaßen wurde 
ausgetauscht und unter der neuen linientreuen Führung 
wird der politische Gegner zum „Verdachtsfall“ erklärt. 
Bei der Begründung greift man gerne auf Antifa-Quellen 
zurück, wie schon bei dem bekannten Hase-Video vom 
Zeckenbiss. Um auf Nummer sicher zu gehen, schlägt ein 
Herr Dorschel in der Hamburger Morgenpost Folgendes 
vor: „In einer gerechten Welt müsste man AfD-Fans das 
Wahlrecht entziehen. So wie man Kindern die Bauklötze 
wegnimmt, wenn sie randalieren.“ 


Einigen geht ein Parteienbündnis gegen Rechts, die 
Schützenhilfe vom VS oder das Aberkennen des Wahl- 
rechts noch nicht weit genug. So berichte Epoch Times 
von einem offenen Gewaltaufruf gegen die AfD in Sach- 
sen. Die Baseler Zeitung berichtet sogar von detaillierten 
Anleitungen zu Anschlägen auf nationale Politiker. Auf 
einer bekannten Internetseite der Linksextremisten exis- 
tieren dazu Namenslisten und vorab ausgearbeitete Mord- 
anschlagspläne. So ist es kaum verwunderlich, dass es 
jüngst zu einem Sprengstoffanschlag auf ein AfD-Büro in 
Döbeln kam. Die festgenommenen, mutmaßlichen Täter 
sind übrigens wieder auf freiem Fuß. Eine weitere Frucht 
dieser von den Etablierten nicht widersprochenen Hetze 
ist der Anschlag auf den AfD-Mann Magnitz in Bremen. 
Aber selbst wenn hier jemand schwerverletzt wird, lässt 
man sich im Kampf gegen Rechts nicht beirren. 


Bei den hier genannten Fällen gab es glücklicherweise kei- 
ne Toten; doch ist es nur eine Frage der Zeit, wann sich die 
nächsten Blutzeugen in die Liste der vorherigen Ausgaben 
dieses Blattes einreihen. Blutzeugen, der Begriff sei hier 
etwas weiter ausgelegt, gab es in der jüngsten Zeit — leider 
— zu viele! So wurde in Jena ein 87-jähriger Rentner von 
einem „Flüchtling“ getötet. Die größte Sorge des Bürger- 
meisters Herrn Gebhardt ist, dass es bloß nicht zu solchen 
Szenen wie in Chemnitz kommt. Wie die Politiker über 
die Opfer unseres Volkes denken, zeigt sich auch in Prot- 
schenberg. Dort, so berichtete es die Sächsische, wurden 
Holzkreuze für Opfer von Ausländergewalt aufgestellt. 
SPD-Mann Fleischer sprach daraufhin von einer „Hetze 
sondergleichen“. Als in Nürnberg zwei Jugendliche von 
„Südländern“ vor einen einfahrenden Zug geschubst wur- 
den und dabei ums Leben kamen, sprach der Bürgermeis- 
ter der Gemeinde Heroldsberg, aus dem die beiden Toten 
stammen, von einem „Unfall“. 
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Dass die Medien zumindest mittelbar die Vorarbeit für 
Gewalttaten gegen nationaldenkende Menschen liefern, 
hat sich deutlich im Fall Karl Münter gezeigt. Der Ka- 
merad ist vermutlich vielen von Euch bekannt. Allgemein 
bekannt ist er durch das mit ihm vom NDR geführte Ge- 
spräch, welches zurechtgeschnitten und in der Sendung 
„Panorama“ ausgestrahlt wurde. Darin wird der 96-jähri- 
ge, ehemalige SS-Soldat als ein Unverbesserlicher darge- 
stellt. Prompt gab es einen Hausbesuch, bei dem der alte 
Mann niedergeschlagen, gefesselt und ausgeraubt wurde. 
Die Beute besteht aus seinen Unterlagen und Orden aus 
seiner Dienstzeit, sowie seinen Ersparnissen. Über die Sei- 
te des Volkslehrers oder der JN Niedersachsen bekommt 
man Angaben, falls man für den alten Kameraden etwas 
spenden möchte. 


Dass das Volk keine sonderlich gute Meinung mehr von 
den öffentlich-rechtlichen Medien hat, ist offenbar sogar 
beim Staatsfunk selbst angekommen. So hat die ARD be- 
reits vor einiger Zeit ein Gutachten anfertigen lassen, das 
sich „Framing Manual“ nennt und gerade bekanntgewor- 
den ist. Darin hat eine Sprachwissenschaftlerin ausgear- 
beitet, wie die Sendeanstalt den Deutschen die Vorzüge 
des öffentlich-rechtlichen Rundfunks besser nahebringen 
kann. Die WELT nennt diese Studie „eine Anleitung zur 
sprachlichen Manipulation“ und der SPIEGEL titelt 
„Propaganda statt Programm“. Beim ZDF steht die linke 
Ideologie übrigens nicht nur vor, sondern auch hinter der 
Kamera. So wurde bekannt, dass ein Kameramann wäh- 
rend einer Gesprächsaufzeichnung mit Herrn Schäuble 
ein Hemd der linksextremen Band ,Slime“ mit dem Auf- 
druck „Brüllen, zertrümmern und weg“ trug. Da zahlt man 


doch gerne die Zwangsabgabe für die BRD-Propaganda. 


Es gibt sie tatsächlich noch: Staatsmänner, die sich für 
ihr Volk einsetzen. So warnt US-Präsident Trump vor der 
Gefahr durch illegale Einwanderer und stellt die Frage: 
„Wieviel amerikanisches Blut muss noch vergossen wer- 
den, bevor der Kongress seinen Job macht?“ Der Ungar 
Orbän stellte kürzlich ein Programm zur aktiven Förde- 
rung von einheimischen Familien vor und bietet zahl- 
reiche Vergünstigungen für kinderreiche, ungarische Fa- 
milien. Bei uns hingegen will man von einer Förderung 
deutscher Familien nichts wissen. Im Gegenteil! Man 
will uns verkaufen, dass man hier jährlich 260.000 nicht- 
europäische Zuwanderer bräuchte, damit nicht alles zu- 
sammenbricht. Nur mal so ein paar Fragen dazu: Wenn 
zum Beispiel Afrika solch einen Überschuss an dringend 
benötigten Billig... äh Fachkräften hat, wieso blüht dann 
nicht die dortige Wirtschaft? Wenn das Fachkräfte sind, 
die eigentlich ihr Land aufbauen könnten, ist es denn dann 
in Ordnung, diese abzuwerben? Wenn wir hier nur noch 
so wenig Leute haben, wieso sind dann die Wohnungen 
knapp und daher nahezu unbezahlbar? Warum bekom- 
men deutsche Kinder keinen Kitaplatz, wo wir doch kurz 
vor dem Aussterben sind? 


„Winter in der BRD“ - Schöne Sache, vor allem für „Rei- 
sende“ aus dem Ostblock. Wie der Express berichtet, 
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kommen diese Leute in den Wintermonaten nämlich ger- 
ne hierher, um sich medizinisch auf Vordermann bringen 
zu lassen. Allein in Köln gibt es diese Saison 2.700 sol- 
cher osteuropäischen „Wintersportler“. Damit uns ja kei- 
nes der Goldstücke abhandenkommt, gibt es, wie RBB24 
berichtet, neben dem Kirchenasyl nun auch das „Bürger- 
asyl“. Das funktioniert dann so, dass jeder seinen eigenen 
„Flüchtling“ verstecken kann, damit dieser nicht abge- 
schoben werden kann. In der WELT lesen wir, dass falsche 
Angaben beim Asylantrag nicht strafbar seien. Eine be- 
kannte NGO ruft sogar zu Scheinehen mit Asylanten auf. 
Illegal? Scheißegal! Na, und wenn mal abgeschoben wird, 
dann aber bitte mit Stil. So haben Du und ich uns eine 
Abschiebung von zwei Asylforderern zur Elfenbeinküste 
für schlappe 165.000 Euro gegönnt, BILD hat berichtet. 
Aber keine Angst, der Verlust wird ausgeglichen: Spanien 
winkt seine „Flüchtlinge“ durch. 


Und so bekommt „Wir sind mehr“ plötzlich einen ganz 
anderen Sinn, hier einige Beispiele: Am Diesterweg- 
Gymnasium in Berlin-Wedding beträgt der Anteil von 
Schülern „mit Migrationshintergrund“ 93 %! Abitur be- 
stehen diese Leute, keine Sorge! Der SPIEGEL berichtet 
von einer Lehrerin, die nur noch gute Noten vergibt, weil 
sie den „Iraumatisierten“ nicht das Leben durch schlech- 
te Note verbauen will. Die Grundschule an der Reichen- 
bachstraße in Dresden hat einen Ausländeranteil von 80 
%. Die Rheinische Post berichtet, dass an einer Schule in 
Duisburg-Hochfeld Deutsch nur noch Zweitsprache ist. 
Der Anteil der ausländischen Kinder beträgt dort 87,9 %. 
In NRW gab es nun den Vorschlag, dass Englisch vom 
Lehrplan der Grundschulen gestrichen werden sollte. Da- 
raufhin meldete sich der Integrationsrat und fordert, statt- 
dessen Türkischunterricht einzuführen. 


Aktuell wird darüber berichtet, dass IS-Kämpfer mit deut- 
schem Pass zurück in die BRD geholt werden sollen. Bei 
Youlube findet Ihr den Film „Muslime diskutieren im 
Fernsehen, wie in Europa nach der Machtübernahme re- 
giert werden soll“. Nicht nur in der BRD sieht es nach 
Islamisierung aus. OE24 berichtet, dass in Wien manche 
nichtmoslemischen Mädchen Kopftuch tragen, um nicht 
aufzufallen. Macht Sinn, nachdem zum Jahresbeginn in 
Österreich mehrere „ungläubige“ Frauen erstochen wur- 
den. Das Bekenntnis einiger Volkszertreter „Der Islam ge- 
hört zu Deutschland“ ist längst überholt. Es muss heißen: 
„Deutschland gehört zum Islam”! 


Wo wir schon bei Parolen sind: Warum nicht einfach mal 
linke Parolen verwenden? Die passen mittlerweile doch 
viel besser zu unserer Bewegung! So die Losung „Sagen 
was ist!“, oder der Spruch von Rosa Luxemburg „Freiheit 
ist immer die Freiheit des Andersdenkenden“. Der Pun- 
kerspruch „No future“ passt wunderbar zu den herrschen- 
den Zuständen. Oder wie wäre es mit: „Nicht Grenzen 
töten, sondern Schlepper“? Es gibt so viele Möglichkeiten, 
seid kreativ! 


Andreas Ulrich 
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